








Beantwortung
der Frage:

Was iſt von der

Beichteund der

Vergebung der Sunden,
enbey ihr
Ptediger deſchichet,

et.u halten?
durch d

Haltle,
bey Johann Chriſtian Hendel,

.1771.
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Einleitung.

ten heiligen Abendmahls nahen, iſt es
nach unſerer auſſerlichen kirchlichen Verfaſſung, an

Mo ſDhe wir uns zu dem Genuſſe des von Jeſu
zum Gedachtnis ſeines Todes eingeſetz—

den mehreſten Orten gebrauchlich, vor einem Predi-
ger unſere Sunden zu bekennen, unſere Bußfertig—
keit zu bezeugen, uns der Gnade Gottes und Ver
gebung unſerer Sunden um Jeſtrwillen zu getroſten,
und ihn zu bitten, daß er uns ihrer verſichern und.
uns unſere Sunden vergeben wolle; worauf wir ſo
dann aüch, nach Prufung unſers Zuſtandes, Vert
haltung und Zueignung der durch Jeſum erhaltenen
und verſiegelten gnadigen Verheiſſungen Gottes, die
Verſicherung deren Vergebung vor Gott durch ihn
erlangen. So gewohnlich dieſes unterdeſſen iſt, und
ſo gewiß die Mehreſten glauben, dasjenige wurklich
erlanget zu haben, was ihnen auf eine ſo feyerliche
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are

Einleitung.
Art iſt zugeſichert worden: ſo iſt doch nicht allezeit
von der Beichte und der mit ihr verbundenen Verge—
bung der Sunden, durch den Prediger auf einerley
Weiſe geurtheilet worden. Eben ſo wenig iſt die Art
und Weiſe aller Orten eine und eben dieſelbe, wie
beydes geſchiehet.Es hat Zeiten gegeben, die es zum Theil hier
und da noch giebet, in denen man von beyden eine
ſehr groſſe und beynahe ubertriebene Meynung ge—
heget hat. Man hat die Beichte fur eine Anſtalt ge—
halten, die ſo alt ware als das Chriſtenthym ſelbſt;
die einen gottlichen Urſprung hatte, und von Jeſu
oder ſeinen Apoſteln unmittelbar ware angeordnet
worden. Man iſt ſogar ſo weit gegangen, ſie von
den Juden herleiten zu wollen, und in der Meynung
geſtanden, vielfaltige Spuren von ihr, in den Zei—
ten des alten Teſtaments gefunden zu haben. Be—
ſonders hat man das Bekenntniß eines Davids vor
dem Propheten Nathan: ich habe geſundiget wi-
der den HErrn; das Bekenntuiß, das jeder
Jſraelite, der ſich an etwas verſundiget oder verun—
reiniget hatte, dadurch gleichſam ſeiner Sunden we—-—
genvor den Prieſtern ablegte, daß er ſeine Hand auf
das Haupt des Sundopfers legen mußte, das er zu.
deren Verſohnung darbrachte; b) die Nachricht, daß

die Juden ihre Sunden vor Johanne am Jordan
hekennet, 9) haufig auf ſie gezogen; Nathan ſo gar
den Beichtvater Davids genennet; und die Ermah
nung Jacobi: h zur Zeit der Krankheit die Aelte—

ſten
n)  Samuel i2 13.
db) 3 B. Moſ. 41 4. 15. 24. 29. 3J.
c) Matth. 3,6. Marc. 11 ſ.
a) Jacob. z 16.



Einleitung. 5ſten der Gemeine zu ſich kommen, ſie uber ſich beten,
ſich mit Oele ſalben zu laſſen, und einer dem an—
dern ſeine Sunden zu bekennen, fur deren Anord
nung durch die Apoſtel angeſehen. Man hat ſie
fur ein unumganglich nothwendiges Stuck der Buſ—
ſe und der Erlangung der Gnade Godttes erklaret,
ohne welches jene nicht ſtattfinden und rechter Art
ſeyn, und man von dieſer keine hinlangliche Ge—
wißheit haben konnte. Eben ſo/hohe Gedanken hat
man von der mit ihr verbundenen Vergebung der
Sunden gefaſſet. Man hat ihr eine ſo groſſe Kraft
zugeeignet, daß wenn Jemand deren Verſicherung
durch einen Prediger erlanget hatte, er ſogleich ſei—
ner Sunden entbunden, und es eben ſo gut ware,
als wenn ſie ihm von Gott ſelbſt ware ertheilet wor—
den. Man hielte es fur bedenklich, hieran im min—

deſten zu zweifeln. Wer es wagte dießfalls anders
zu denken, ſtellte ſich den ſchlimmſten Beurtheilun—
gen und ubelſten Begegnungen aus.

Demohnerachtet hat es aber doch an ſolchen
nicht gefehlet, die von beyden weit gemaßigter ge—
dacht; die die Beichte fur eine obgleich alte, doch
keinesweges apoſtoliſche, ſondern blos kirchliche An—
ordnung gehalten haben, die ſeyn und auch nicht
ſeyn, dieſe und auch jene Einrichtung haben konnte,
ohne dem Weſen der Buſſe zu ſchaden, und uns an
dem Bewußtſeyn der Gnade Gottes durch Jeſum zu
hindern; mit der nach den Umſtanden, Erforderniſ—

ſen und Beſchaffenheiten der Zeiten, allerley nutzliche
Veranderungen konnten furgenommen werden: die
zwar die Verſicherung der Vergebung der Sunden
durch einen Prediger, fur einen guten und nutzlichen
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26 Einleitung.Gebrauch erklaret haben, an dem man aber nicht

U
hangen bleiben, noch ſich uberreden durfte, als wenn

4 man ihrer eigentlich durch ihn theilhaftig wurde;
J

ſondern ſie fur eine bloſſe Ankundigung halten muß
te, die ſich auf die zu ihr nothige Bedingungen grun—

5
dete, und nach deren Daſeyn oder Mangel, mehre—
re oder wenigere Gewisheit von ihr verſchafte.

J Dagegen hat es aber auch ſolche gegeben, die
wegen beyder ſehr ungleiche und widrige Geſinnun—

J gen geauſſert haben. Viele, und in unſern Tagen
J Mehrere als jemals, haben die Beichte, als einen

Chriſten unertragliches Joch verſchrien, das in den
—J finſtern und aberglaubiſchen Zeiten des Chriſten-
J thums ihnen auf den Hals geleget worden, vielem
J Misbrauche unterworfen ſey, und deſſen groſſern

J Aufklaeung in unſern Tagen vollig unwurdig und
J ihr zuwider ware; das daher zerbrochen, und wie—
59 der von ihnen mußte genommen werden. Unduber
A die mit ihr verbundene Verſicherung der Vergebüng
r ider Sunden, ſind von ihnen eben ſo harte, ja noch
1. zhartere Urtheile gefallet worden. Mehrmals hat4. man ſie als eine unerlaubte Anmaaſſung herrſchſuch-
J J tiger und ſtolzer Lehrer verurtheilet, die den Rech—a

J ten der Gottheit zu nahe trate, und ſich auf irri—
J— ge und ungegrundete Meynungen von den Rech—
J ten und Vorzugen des unter den Chriſten angeord—

neten Lehrſtandes grundete. Und durchgängig ha—
J

J ben ſie ſo Geſinnte fur die furnehmſte Quelle des

J—

unter den Chriſten herrſchenden unlautern und un—
J

moraliſchen Verhaltens angeſehen, die die Sicher—
heit im ſundigen unterhielte und ſtarkte, den Leicht—

g 2
ſinu nahrte, und den Abergleuben beforderte.

NachJ

1

al
ij

J

Jc



Einleitung. 7
Nach Verſchiedenheit der Urtheile und Mey—

nungen uber beyde, ſind auch die Einrichtungen ver—
ſchieden, die wegen ihrer in unſerer Kirche ſtattfin—
den; nachdem deren Vorſteher und Lehrer in die—
ſen oder jenen Gegenden und Landern, einer oder
andern Meynung, ganz oder zum Theil ſind zuge—
than geweſen. An einigen obgleich wenigen Orten,
iſt die Beichte vor einem Prediger gar nicht mehr ge—
wohnlich. Jn manchen kandern iſt es dem Gewiß—
ſen eines Jeden freygelaſſen, ſich ihrer zu bedienen,
oder nicht. Jn andern Gegenden iſt ſie durchgan—
gig gewohnlich, obgleich hier und da manchmal
ſtrenger als anderwarts und unter verſchiedenen

Veranderungen. An vielen Orten iſt es gebrauch
lich, daß Jeder einzeln beichtet, und ihm allein die
Verſicherung ſeiner Sunden zugleich ertheilet wird.
An andern Orten beichten zwar auch alle einzeln,
erlangen aber die Zuſicherung, daß ihnen vor Gott
ihre Sunden vergeben waren, entweder mitein—

„ander, oder in groſſern oder kleinern Haufen, nach—
dem ihre Anzahl auf einmal ſtarker oder ſchwachr
iſt; bald an dem Beichtorte ſelbſt, bald in offentli—
cher Kirche. An manchen Orten iſt die beſondere
Beichte eines Jeden, eine unbekannte Sache, und
dagegen die allgemeine eingefuhret; doch auch unter
verſchiedenen Abweichungen. Gemeiniglich wird bey
ihr von einem aus der Zahl der Beichtenden im Na—
men der Uebrigen, oder von einem Knaben, oder
ſelbſt dem Lehrer an deren Statt, nach vorhergegan—

gener Prufung der Gewiſſen, eine Beichte hergebe—
tet oder geieſen, und mit ihr ſodann die allgemei—
ne Zuſicherung der Gnade Gottes und der Verge—
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8 Einleitung.
bung ihrer Sunden verknupfet. Bisweilen wird
deren Jnhalt in gewiſſe Fragen, verwandelt, die alle
einhellig beantworten, und alsdenn miteinander,
oder auch einzeln, die ſogenannte Abjſolution er—

halten.
Abber auch dieſe weichet in ihrer Art, ofters ſehr

von einander ab. Viele, ja die mehreſten Lehrer
unſerer Kirche haben es in Gewohnheit, Jedem oh—
ne Unterſchied, anſtatt, im Namen und auf Befehl
Gottes, ſeine Sunden geradezu zu vergeben. An—
dere die wiſſen, daß deren wurkliche Vergebung
von Gott keinem zu Theil wird, bey dem ſich nicht
die erforderlichen Eigenſchaften befinden, gehen be—
hutſamer zu Werke, vergeben ſie zwar auf ahnliche
Art, aber unter ausdrucklich hinzugefugter Bedin—
gung der Bußfertigkeit und des Glaubens an Jeſum.
Noch andere laſſen es hey einer bloſſen Ankundigung
oder bedingten Zuſicherung deren Vergebung vor
Gott, nach den Umſtanden eines Jeden bewenden.
An Orten wo mehrere Lehrer neben einander arbei—
ten, geſchiehet dieſes entweder von einem Jeden,
bey einer beſtimmten Anzahl ſogenannter Beichtkin—
der, die ſich freywillig oder gezwungen, nachdem
ſie zu dieſer oder jener beſondern Gemeine gehoren,
bey ihm zu dieſer Abſicht einfinden; oder aber ab—

wechſelnd von ihnen ſammtlich, bey allen, die die
Kirchgemeinde ausmachen, an der ſie miteinander
ſtehen: jenes allezeit bey der Privatbeichte einzelner,
dieſes vielfaltig an Orten, wo man von dieſer nichts
weiß, und die allgemeine dagegen eingefuhret iſt.
Jn manchen Gegenden ſtehet es einem jeden Lehrer
freh, was fur einer Zuſicherungsformel der Verge—

bung



Einleitung. 9
bung der Sunden, er ſich nach ſeiner Einſicht und
Ueherzeugung bedienen will. Jn manchen Landern
ſiehet er ſich aber dießfalls einem gewiſſen knechti—

ſchen Zwange unterworfen, der Viele ofters unru—
hig machet, und ihnen Klagen auspreſſet.

Bey der groſſen Verſchiedenheit der Meynun—
gen wegen beyder und der ihnen zufolge, theils un—
ter offentlicher Autoritat, theils vielfaltig eigenmach—
tig getroffenen Einrichtungen, kann es aber Nie—
manden gleichviel ſeyn, welche von jenen der War-
heit am nachſten konimt, und welche unter dieſen
mit ihr am genaueſten ubereinſtimmen. Ware das
erſtere Urtheil von ihnen das richtige, ſo hielten die
beyden ubrigen nicht nur, viel zu wenig von /ihnen,
ſondern entzogen auch den Chriſten eine Anſtalt,
oder verminderten und verunehrten deren Werth,
die ihnen iehr nothig und nutzlich ware. Daneben
verlohren ſie bey den Einrichtungen, die ſich auf die
beyden letztern grunden, viel, daß ihnen bey deuen
unausbleiblich zu Theil wurde, die ſich auf das er—
ſtere beziehen. Ware dagegen die zweyte oder gar
die dritte Meynung die gegrundete, ſo ſtunden die
der erſten Zugethane, nicht nur in einem falſchen
Wahne, ſondern ſturzten auch andere mit in ſelbi—
gen, der ihnen beyderſeits ſehr gefahrlich werden
konnte. Und ob ſie gleich bey den ihr gemaſſen Ein

richtungen nichts verlohren, vielmehr allezert von
ihnen den Nutzen mit einerndeten, der mit denen
verbunden iſt, die mit den beyden letztern uberein—
ſtimmen: ſo wurden ſie doch nicht dem Verdachte
entfliehen, daß ſie an falſchen und ungegrundeten

Ag Meyh



10 Einleitung.
Meynungen, eigenſinnig oder aus Vorurtheil veſt—
hiengen, die vielen Schaden ſtifteten, und von an
ſich guten oder gar nachtheiligen Gebrauchen, Wur—
kungen erwarteten, die ſie nimmermehr haben konn—
ten; dadurch aber den Aberglauben begunſtigten
und nahrten. Wie viel muß aber jedem Chriſten
und jedem Lehrer derſelben daran gelegen ſeyn, ihn

von ſich zu entfernen?

Wurklich ſind auch die Bedenklichkeiten, die
die beyden letztern Meynungen erzeuget haben, ſo
unbedeutend und ungegrundet nicht, daß man ihrer
nicht achten, und an der erſtern veſthangen mußte.

Halt man die Beichte fur das, was ſie doch alsdenn
nicht iſt, fur eine unmittelbare gottliche Anordnung,
die zur Buſſe und Erlangunag der Vergebung der
Sunden unumganglich nothig ware: ſo miſchet
man menſchliche Anſtalten in das Werk Gottes mit

ein; verunſtaltet es wohl gar; betruget die Chriſten;
verfuhret ſie an auſſerlichen Handlungen hangen zu
bleiben, wozu ohnedieß ber großte Haufe viel ange—

borne Neigung hat; leget'ihnen eine unertragliche
und ihnen unanſtandige Laſt auf, die zur Beunru—
higung der Gewiſſen und zum Schaden der Gottſee—

ligkeit ausſchlaget und ausſchlagen kann. Eignet
man ſich ohne Grund die Macht zu, anſtatt und im

Namen Gottes, einem Jeden die Sunde zu verge—
ben, und ſuchet andere zu uberreden, dieſes ware ſo
qut, als wenn es von Gott ſelbſt geſchahe: ſo iſt die—
ſes eine Anmaaſſung erdichteter Vorrechte; greifet
dadurch in die Rechte Gottes ein; veranlaſſet ande—

re mehr auf ſich, als auf Gott zu ſehen; leget der
Frey



Einleitung. mFreyheit im Sundigen gefahrliche Polſter unter/und
bringet.viele zu dem ſchadlichen Selbſtbetruge, man
habe Vergebung der Sunden und ſtehe in Gottes
Gnade, ob es ſich gleich mit beydem ganz anders
verhalt.

Jſt man angewieſen worden, die Beichte fur
eine hochſtnothige, ſelbſt gottliche Anſtalt zu halten:
ſo iſt man der Ueberredung nahe, durch deren Able—

gung aller Pflichten ſich entlediget zu haben, die
wegen unſerer Sunden, Fehler, Gebrechen und
Schwachheiten auf uns haften. Siehèt man den
Prediger dafur an, daß er anſtatt und im Namen
Gottes wurklich Sunden vergeben konne, und ſchrei—
bet ſeiner Verſicherung davon, eine ſo groſſe Kraft
zu, daß ſie fur Gott Ja und Amen ſey, und man
von ihr ſo gewiß ſeyn konnte, als wenn man ſie von
ihm ſelbſt erhalten hatte: ſo wird man leicht verlei—
tet, ſich ihrer zu troſten, ohne ſich darum zu bekum—
mern, ob man die nothige Eigenſchaften dazu be—
ſitze, und ihrer alſo empfanglich ſey oder nicht. Und
da wir das Bekenntniß unſerer Sunden und unſe—
rer Bußfertigkeit, unſere Lebenszeit uber, oft. und
wiederholt vor einem Prediger ablegen, und jedes—
mal von ihm die Verſicherung bekommen, daß uns
alle unſere Sunden vergeben waren und wir in Got—

tes Gnade ſtunden, ſo verfallen wir leicht in den
Seelen verderblichen Jrrthum: es ſey um die Ver—
gebung der Sunden bey Gott gar eine leichte Sache,
zu der man nach deren Begehung gar bald wieder

gelangen konnte, da wir ihrer auf eine ſo minder be—

ſchwerliche Weiſe theilhaftig wurden, ſo oft wir nur
woll—



12 Einleitung.
wollten; ſo wird unſere Liebe und Neigung zur
Sunde dadurch geſtarket, deren ungebundenen Aus—
ubung freyer Platz gemacht, die Einbildung genah—
ret, daß ſie nicht viel auf ſich hatte, und Gott ihrer
nicht ſehr achte, Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit
alſo verdunkelt, ſein Ernſt gegen die Sunder und
ſein ernſtes Misfallen an allem boſen Weſen vergeſ—
ſen, der nothige Fleiß und Eifer in der Gottſeelig—
keit geſchwachet, die ohnedieß groſſe Unachtſamkeit
und Leichtſinnigkeit im Chriſtenthume vermehret,

durch dieſes alles aber, das Weſen der Religion
uberhaupt und beſonders des Glaubens an Jeſum
uber den Haufen geſtoſſen, und die zur Heiligkeit
beruffene und theuer erkaufte Gemeinde der Chriſten,
in einen Haufen beſtandiger Sunder verwandelt.

Und da mußte man nicht ſehen und horen, und
mit den Mangeln und Gebrechen der heutigen Chri—

ſtenheit wenig oder nicht bekanut ſeyn, wenn man
dieſe und ahnliche praktiſche Jrrthumer und Vorur
theile, die ſammtlich Folgen jener erſten Meynung
von der Beichte und der Vergebung der Sunden
durch den Prediger, ſelbſt bey deren allerbehutſamſten
Vortrage ſind, nicht haufig entdecken ſollte. Jene
rohe und ungeſalzene Urtheile und Reden, die man
nur allzuoft horen muß: ich, habe noch nicht genug
geſundiget, das Maas meiner Sunden, das Kerb—
holz iſt noch nicht voll, ich brauche alſo noch nicht
zur Beichte und zum Abendmahl zu gehen; der Pre—
diger wird mir ſchon dieſe und jene Sunde wieder
vergeben, wenn ich zuihm indie Beichte komme; oder

wenn man in ihr geweſen: nun kann ich wieder aufs
neue



Einleitung. 13
neue ſundigen, und wenn ich genug geſundiget habe,
laſſe ich mich durch ihn meiner Sunden wieder ent—
binden, u. ſ.w. was ſind ſie anders als Wurkungen
jener aus ihr eingeſogenen Jrrthumer und Vorur
theile, die den angefuhrten Schaden und noch groſ—
ſern unleugbar ſtiften. Freylich iſt es wahr, daß
dergleichen Geſinnungen und Urtheile gemeiniglich
nur von Unwiſſenden, ſchlecht Unterrichteten, Un
fahigen und Einfaltigen geheget und gefallet werden.
Aber iſt dieſes nicht insgemein der großte Haufen?
Trift man ſie nicht auch ofters bey ſolchen an, die
nicht unter ſie gehoren, wenigſtens nicht gehoren
wollen, und ſehr boſe daruber werden wurden, wenn
man ſie unter ſie zahlte? Weder bey dieſen noch beh
jenen wurden ſie ſich aber finden, wenn ſie: nicht
durch ſie begunſtiget, und ſelbſt von manchen Leh—
rern durch unbehutſame Ausdrucke wegen beyder
veranlaſſet wurden.

Jn aller Abſicht iſt alſo die Unterſuchung: was
denn eigentlich von der Beichte und der mit ihr ver—
knupften Vergebung der Sunden durch die Prediger
zu halten ſey? fur einem Jeden hochſt wichtig. Und
viele haben ſchon ofters gewunſcht, daß ſie zur allge—
meinen Befriedigung und Unterweiſung, genau und
ſorgfaltig mochte angeſtellet werden. Dieß hat mich
denn veranlaſſet, in gegenwartigen Blattern etwas
zu Berichtigung dieſer Frage beyzutragen. Und ich
wunſche ſehr, daß es fur alle, auf eine genugthuende
Art geſchehen moge! Ehe ich aber meine Leſer auf
das nach meiner Einſicht einzige wahre und richtige
Urtheil uber beyde hinfuhren kann, muß ich erſt in

den



14 Einleitung.
den beyden Abſchnitten, aus welchen deren Beant—
wortung beſtehen wird, in Anſehung der Beichte,
von deren Urſprung und Geſchichte, und in Anſe—
hung der bey ihr gewohnlichen Vergebung der Sun—
den durch die Prediger, von deren Macht Sunde zu
vergeben, das mothigſte voranſchicken. Dabey kann
nicht unterlaſſen, Gott im voraus daruber zu dan
ken, daß ich dieſes in ſolchen Zeiten und unter ſol—
chen Obern ſchreibe, in denen und bey welchen die
Aufſuchung und Entdeckung der Wahrheit jederzeit
willkommen iſt, und Sektenhaß und Verfolgungs—
geiſt nicht mehr ſo tyranniſch wuthen, und die
Rechte der Menſchheit, der Religion und des Pro—
teſtantismus entehren, als zu den Zeiten der ſtlavi
ſchen Denkungsart. unſerer Vorfahren.



S 6Er ſter Abſchnitt.

Von
der Beichte oder dem Bekenntniſſe ſemer
GSunden und ſeiner Bußfertigkeit vor einem

Prediger.

PBeichten heiſſet nach dem Gebrauch unſerer Kirche
nichts anders, als vor einem ordentlichen Lehrer der Chri
ſten zur Zeit des Genuſſes des heiligen Abendmahls, ſei
ne Sunden und ſeine Bußfertigkeit bekennin, uid ihn
um die Verſicherung deren Vergebung bitten. An ſich
iſt alſo die Beichte eine mundliche Bezeugung: wir hatten
geſundiaet, erkenneten ſolches und den Schaden den wir
uns dadurch zugezogen lebhaft, waren der Gnade Got—
tes bedurftig und deswegen aufrichtig entſchloſſen, nicht
mehr zu ſundigen, hatten nach jener ein ernſtliches Ver—
lanaen, troſteten uns ihrer nach den in Jeſu erhaltenen
gnadigen Verheiſſungen Gottes, und wunſchten von ihr
alle mogliche Gewißheit zu erlangen. Mehrentheils wird
ſie als eine ſolche fur eine apoſtoliſche oder gar gottliche
Anordnung gehalten, und von ihr geurtheilet, daß ſie
zu Erlangung und Verſicherung der gottlichen Gnade
unumganglich nothig ſey. Ware ſie unterdeſſen jenes,
ſo ſtunde billig zu erwarten, daß ſich von ihr in der hei—
ligen Schrift und den allererſten Zeiten des Chriſten—
thums hinlanaliche Spuren antreffen lieſſen. Weder
das eine, noch das andere laſſet ſich aber von ihr mit
Grunde behaupten.

Jn der heiligen Schrift findet ſich nirgends ein
Befehl, daß die Chriſten vor jeden Genuß des heiligen
Abendmahls, ihre Sunden und zwar vor einem ihrer
ordentlichen Lehrer, auf ſolche Art bekennen und ihre Buß
fertigkeit bezeugen ſollten. Nach ihren Anweiſungen ſoll—
te die Gemeine der Chriſten nicht aus ſolchen beſtehen,

die



16 Erſter Abſchnitt.
die immerdar ſundigten und daher nothig hätten, ſich
durch ein ſtets zu widerholendes Bekenntniß ihrer Sun
den, derſelben zu erinnern, und ihre Geſinnungen wegen ih
rer alſo zu Tage zulegen. Sie ſollte eine Gemeine ſeyn die
herrlich ware, die nicht hatte einen Flecken, Runzel oder
des etwas, ſondern die heilig und unſtraflich ware. a) Die
in ihr enthaltene Lehre Jeſu war ihnen dazu auf alle Weiſe
behulflich, zielte darauf furnemlich ab, und lieferte ihnen
die allerdringendſten und ſtärkſten Bewegungsgrunde
dazu. Und ob es gleich nicht moglich war, ſie auf ein
mal und durchgangig zu einer ſolchen Reinigkeit von
Sunder zu erheben; ſo beſtunde darinnen eben das Ei
gene derſelben, daß ſie immer bey anhaltendem und zuneh

mendem Fleiſſe in der Heiligung, und immer mehrerer
Ablegung der Sunden, die ſie vor ihrer Bekehrung zu
Chriſto an ſich hatten, und ihnen noch anklebten, die Ue—
berſehung ihrer mit unterlaufenden Fehler, Gebrechen
und Schwachheiten um Chriſti willen verhieſſe und zu
ſicherte, ohne ſie an ein ſo wiederholtes Bekenntniß der
ſelben und ihrer Bußfertigkeit zu binden. Jn beyden
ſollten ſie ſich beſtandig bey Entdeckung eines jeden Feh
lers, einer jeden Unlauterkeit, vor Gott und Menſchen
uben, und ſich dadurch zu deſſen Ablegung und Vermei
dung ermuntern und anreitzen. Nur bey ihrer Aufnah—
me in die Gemeine des HErrn, oder wenn einer oder
der andere in grobe anhaltende Sunden, die ihn dys Na
mens eines Chriſtens unwurdig machten verrallen, war,
wurde hochſtens ein unſerer Beichte ahnliches Bekennt
niß derſelben und des aufrichtigen Vorſatzes, ſich ihrer nie
wleder ſchuldig zu machen, erfordert. Jn jenem Falle
gehorten ſie aber eigentlich noch nicht zu der Gemeine der
Chriſten. Und in dieſem waren ſie ſo lange als ſolche,
bey ihnen dauerten, und bis auf die Zeit ihrer wahren,
und ungeheuchelten Beſſerung wieder von jht ausge-
ſchloſſen.

Warer
n) Eyheſ. q 27.
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Wöoare von dem Bekenntniſſe der Sunden uber—
haupt die Rede, ohne daß es furnemlich zu dieſer oder
jener Zeit und vor einem ordentaächen Lehrer des Evan—
gelii geſchehe, ſo mochte dieſes ohne Widerrede gelten.
WVor Gott muß jeder ſelbſt der beſte und vollkominenſte.
Chriſt ſeine noch an ſich habende Sunden bekennen, wo
ju er alsdenn deſto geſchickter und williger iſt, je weiter
er es in dem Laufe der Gerechtigkeit gebracht, je geubte
re Sinne er in Unterſcheidung des Guten und Boſen
ind denen Aufſuchung und Bemerkung an ſich erlanget
yat. Nie wird.er ſich wegen.der Schwache und Unvoll
ommenheit ſeines gegenwartigen Zuſtandes dieſer Ob
iegenheit ſtolz entziehen, ſie vielmehr deſto demuthiger
»ollbringen, und Gott die Ehre zueiqnen, die ihm durch

eren zugeſagte gnadige Vergebung aebuhret. Johan
iis Ausſpruch: b) ſo wir ſagen wir haben keine Sunde,
d verfuhren wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht
n uns; ſo wir aber unſere Sunden bekennen, ſo iſt er treu
ind gerecht, daß er uns die Sunde vergiebet, und reini—
jet uns von aller Untugend, wird ihm dießlalls immer
n Gedanken ſchweben, und die Erfahrung von deſſen
Richtigkeit ihn uberzeugen. Wenn esf ihm aber auch
icht ſo deutlich ware zur Pflicht geworden, wurde es
hin ſchon ſein eigen. Gefuhl und Bewußtſeyn lehren.

Das Nehmliche muß man von dem Bekenntniſſe der
Zunden vor jeinen Mitmenſchen, und ſelbſt gewiſſermaſ
en vor den offentlichen Lehrern demn nriſten ſagen. Es
iebet Falle, in denen es nothig, und zutraglich,
nd uns daher von Jeſu uund ſeinen dpoſteln ausdrucklich
tempfohlen worden. Haben unſere Werſundiaungen
nſere Nebenmenſchen betroffen, haben wir ihre Rechte
eeintrachtiget, ſind wir wiber die ihnen ſchuidige Liebe
erſtoſſei, jo durfen wir uns nicht ſchamen, es vor ihnen
u bekennen, und unſere Reumuthigkeit daruber zu be

by 1 Joh. 118. 9. jeu-.
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zeugen. Dieß fordern die Pflichten der Verſohnlichkeit,
der Genugthuung, der Wiederaufhebung und Gutma
chung der ihnen zugefugten Beleidigungen von uns, auf
die Jeſus ſo ernſtlich dringet. Haben wir durch ſie all
gemeine Aergerniſſe geſtiftet, ſo find wir nach eben die-—
jen Anweiſungen gehalten, ſie durch deren offentliche Be
kennung wieder aufzuheben. Eben dieſes gilt von dem
Bekenntniſſe einzelner Sunden vor unſerm ordentlichen,
oder wenn wir die Wahl haben konnen, einem erfahrnen
Lehrer, oder andern guten Chriſten, ihn um Rath zu.
fragen und zu bitten, wie wir es anfangen ſollen, ſie zu
vermeiden, die Liebe und Neigung zu ihnen zu unterdru
cken, und nach und nach gar:zu erſticken. Die: Sorge
die jeder fur das Wohl ſeiner Seele zu tragen hat, muß
ihn dazu antreiben. Und wie nachdrucklich hat uns dieſe
Jeſus an das Herz geleget? Alles dieſes kann aber vont
der eigentlich ſo genannten Beichte, zu beſtimmten Zei
ten und Orten nicht geſaget werden. Zwar ſcheinet ſie
bey dem erſten Anblicke, eine ſehr ſpecielle und beſtimmte
Anwendunag und Ausubung jener allgemeinen Bekennt
niſſe der Sunden zu ſeyn. Da ſie aber an Zeit, Ort
und Perſonen gebunden iſt, nicht freywillig, ſondern ge
zwungen und von vielen aar mit Widerwillengeſchie
het, hat ſie mit ihnen nichtsals nur den Namen. ge

mein.Was man daher fur ſieaus der heiligen Schrift
anziehet, gehet entwaner! auf jene allgemeine Bekennt
niſſe der Sunden, obcüiſt auf ſehr ſpeclelle Falle gerich-
tet, die mit ihr in kelner weitern Verwandſchaft ſtehen.
Jenes gilt von den in ihr befindlichen Aufforderungen und
Beyſpielen, vor Gott und Menſchen ieine Sunden zu
bekennen. Dieſes von dein ekenntniſſe derſelben, das
jeder Jſraelite durch Auflegung ſeiner Hand auf das
Haupt des Opferthiers abzulegen ſchiene, und der Er-
mahnung Jacobi: daß einer dem andern ſeine Sunden
bekennen ſollte. e)

Wenn
e) Jaec. q 16.
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Wenn ein Manaſſe  oder das ganje iſraelitiſch
Wolk e) ſich vor Gott demuthigen, ihm ihre Sunden e

bekennen und um deren Vergebung anflehen, ſo thaten.
ſie dieſes unmittelbar vor Gott ſelbſt, weil ſie es ihm
und ſich ſchuldig waren. Und wenn Saul oder David,
jener vor Samuel, und dieſer vor Nathan das
Bekenntniß ablegen: ich habe tzeſundiget wider den
HErrn, ſo iſt dieſes nicht zu verwundern, noch weniger
daraus zu ſchlieſſen, daß ſie bey ihnen gleichſam gebeich
tet hatten. Eben ſo wenig kann dieſes von den Juden
geſaget werden, von denen gemeldet wird, daß ſie zu
Johannem an den Jordan gekommen und ihre Sun
den bekannt hatten. Samuel mußte Saul ſeinen Un
gehorſam, daß er wider Gottes Befehl den Atgatcz den
Konig der Amalekiter, und das Beſte ihres Viehes
leben. laſſen, und es ihm zufolge nicht mit der Scharfe

des Schwerdts verbannet* hatte, und Nathan dem
David ſeinen, Ehebruch und Todſchlag vorhalten und zu
deſſen Erkenntniß bringen; und da war es naturlich,
dat ſte in das Bekenntniß ihrer Vergehungen eben' ſo
ausbrachen als die Juden zur Zeit Johannis der ihnen“
Buſſe predigte, weil das Himmelreich nahe herbeyge—
kommen ware. Eigentlich legten ſie es blos vor Gott,
obſchon. in Gegenwart derer ab, die ihnen zu der Ueber
zenaung verholfen hatten, ſich an ihm verſundiget zu ha
ben: wie es noch heut zu Tage ein Jeder vor denen ab
zulegen ſich nicht ſcheuen wird, die ihn wegen ſeiner Ver
gehungen zur Rede ſtellen und vonihnen uberfuhren
Daß dieſes auſſerordentlich geſandte Lehrer und Pro
pheten waren, verandert in der Sache nichts. Sie wur
den. esvor einem andern, der ſie eben ſo nachdrucklich

undauffallend zu deren Erkenntniß gebracht hatte, eben

B 2 ſoajni W. der Chron. 33 12. vergl. mit dem Gebet Manaſſe.

r). Nehem 9.
fJ t Sain.isi aa
g) 2Gam? 18i3.
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20 Erſter Abſchnitt.
ſo willig abgeleget haben. Die Art wie ſie von ihnen zu
ihr geleitet wurden, die Freymuthigkeit mit der ſolches
geſchahe, mußte ſie freylich deſto geneigter dazu machen.
Aus ihr mußten ſie ſchlieſſen, ihre Sunden waren lhnen
wie Gott auf das genaueſte bekannt, dieſer mußte ſie ih—
nen erofnet und es ihnen beſonders aufgetragen haben,
ihnen zu deren Erkenntniß behulflich zu ſeyn. Gott müß
te daher beſonders mit ihnen und ſie wirkliche Propheten
des HErrn ſeyn. Aber wie wenig konnen ſich die or—
dentlichen Lehrer der Chriſten deſſen ruhmen, ſich mit
den Propheten und ubrigen auſſerordentlichen Lehrern der
alten Zeiten meſſen und ſich ihnen gleich rechnen?

Daß die Jſraeliten ihre Hand auf das Opferthier
legten, das ſie zu Verſohnung ihrer Sunden demHErrn
darbrachten, war nicht ſowohl ein ordentliches Bekennt

niß derſelben, das ſie in Gegenwart der Prieſter ablegen
mußten, als vielmehr eine ſinnliche Abbildung und Vor
ſtellung, ihre Sunden wurden dem. Opferthier mitgethei—
let. und zugerechnet, die auf die Urſache deſſen Darbrin
gung hinwieſe, daß es an ihrer ſtatt die Strafe dern
GSunde, den Tod, ausſtunde, damit ſie von ihr ſrey wa
ren. Wollte man ſie aber auch nur fur jenes haiten,
ſo iſt zwiſchen ihn und dem bey der. Beichte noch ein
groner Unterſchied. Jenes war auf einzelne ſundliche
Handlungen gerichtet, und geſthahe gleich nach deren

Golbringung; dieſes wegen aller und lange nach ihnen,
zu gewiſſen, durch die Gewohnheit veſtgeſetzten Zeiten.
Jenes wurde blos vor Gott, obſchon. in Gegenwart der
rieſter abgeleget, die alsdenn die Mittler und Unter
handler zwiſchen ihn und den Opfernden waren, und die
Handlüng vollzogen, durch die er von. ſeiner Schuld vein
wurde. und obſchon dieſes auch mit vor Gott geſchie
net, ſo iſt es doch beſonders an den Prediger gerichtet.
Gbhiie wenig kann— ſich aber dieſer ſchmeicheln, mit den
Prieſtern altes Teſtaments einerley Amt und Geſchafte
zu haben. Der groſſe Unterſchied zwiſchen beyden iſt

voen
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von andern zu hinlanglich gezeiget worden, als daß ich
nothig hatte, mich bey ihm aufzuhalten. Jener iſt ein
bloſſer Lehrer der Religion. Dieſe waren die vertraute
ſten Staatsbediente Gottes in dem iſraelitiſchen theokra—
tiſchen Staate, die ſichtbaren Mittler und Unterhänd
ler zwiſchen Gott und den Juden. Die Chriſten haäben
auch nur einen Mittler Jeſum, der gerecht iſt, der die
Verſohnung iſt fur ihre und der ganzen Welt Sunde; i)
der mit einem Opfer vollendet hat in Ewiakeit, alle die
geheiliget werden durch den Glauben an ihn.

Die Ermahnung Jacobi N daß einer dem andern
ſeine Sunden bekennen ſollte, gehoret noch weniger hie
her. Deſſen nicht zu gedenken, daß er diejenigen nicht
nennet, gegen die ſolches geſchehen ſollte, noch weniger
beſtimmet, ob es Lehrer oder Aelteſte, von denen er zu
vor geredet hatte, und deren es zweyerley gab, vorſte
hende und lehrende, oder aber andere Chriſten ſeyn ſoll
ten, iſt ſie auf einen ſo beſondern Fall gerichtet, der heut
zu Tage nicht mehr ſtatt hat. Zu den Zeiten der Apo
ſtel war es gewohnlich, daß auf dieſe und jene Sunden,
allerley leibliche Uebel, beſonders gefährliche Krankheiten
folgten. m) Wenn nnun einer ſolcher Urſachen wegen
krank wurde, ſollte er die Aelteſten der Gemeine, die da
mals mehrentheils mit Wundergaben verſehen waren,
zu ſich kommen, ſie uber ſich beten, und ſich mit Oel im
Namen des HErrn ſalben laſſen. Baten ſoliten ſie uber
ihn, daß ihm Gott ſeine Sunden vergeben und ihn wie

der geſund machen wolle, wenn umal ſeine Sunde eine
ſolehe war, die ihm den Tod nicht unmittelbar zuzog. n)
Mit Oele ſollten ſie ihn ſalben, weil ſelbiges ſeiner Natur
nach ſehr heilſam iſt, und alſo ein ſchickliches Bild ſeiner
Geneſung und Wiederherſtellung abgab. Mit dieſer

B 3 Ani) r Timoth.z, 5. 1 Joh. 2 1. 2.
k) Ebr. i0, 14.
h Jarob. q 16
m) Joh. 9,2. 1 Corinth. 11, zo. i Joh. q 16. 17. iCorinth. j. ſJ.
n) 1 Joh. v1 16.
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22 Erſter Abſchnitt.
Anweiſung verknupfet er nun die Ermahnung: Beken——

ne einer dem andern ſeine Sunden, und betet fur ein
ander, daß ihr geſund werdet. Es ſeh nun, daß das
Bekenntniß derſelben gegen die Aelteſte, oder auch nur
gegen andere geſchehen ſollte, ſo war es naturlich, daß

ein ſolcher die Sunden offenbaren mußte, wegen welcher
er mit Krankheit war heimgeſuchet worden; um zu er—
kennen, ob nach Johannis Entſcheidung o) Gott um

deren Vergebung und Wiederherſtellung der Geſund—
heit, ohne Bedenken konnte angeflehet werden, oder
nicht. Daß ſie hierauf eigentlich abziele, erhellet nicht

nur̃ aus den Zuſicherungen, die er mit ihr verbindet, ſon
dern auch aus den Beyſpielen, auf die er ſie grundet.
Das Gebet des Glaubens, um wunderthatige Wieder

»herſtellung und Geſundmachung, mit der Zuverſicht, daß
ſie Gott werde erfolgen laſſen, wird, ſpricht er: y) dem
Kranken helfen, der HErr wird ihn aufrichten, und ſo

er hat Sunde gethan, werden ſie ihm vergehen ſeyn;
denn. des Gerechten Gebet vermag viel, wenun es ernſt

lich iſt. Elias war ein Menſch glelch wie wir, und er
betete ein Gebet, daß es nicht regnen ſollte, und es reg
nete nicht auf Erden orey Jahr und ſechs Monden. Und

er betete abermal und der Hinihiel zab den Regen, und
die Erde brachte ihre Frucht.

Grrundete ſich die Beichie auf eine unmittelbare An
ordnung Jeſu oder ſeiner Apoſtel, w wurde folgen, daß
fie gleich vom Anfänge an, unter den, Chriſten mußte jm
Gebrauche geweſen neyn. Lieſſe ſich dieſes erweiſen, ſo
wurde jenes ziemlich wahrſcheinlich. Jſt aber dieſeg nicht
moglich, ſo kann jenes auch nicht ſeyn. Und da iſt denn
aewiß, daß ſich in den erſten Zelten des Chriſtenthums,
keine ſichere Spur von ihr antreffen laſſet. Jch kann
mich dießfalls kuhn auf alle bekannte Forſcher der chriſt.

„lichen
Oo) Ebendaſ.

zy) Jacob. g. i7. 18.
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lichen Alterthumer, und ſelbſt die aus den erſten chriſtli—
»chen Zeiten ubriagebliebene Schriften berufſen. Das
Bekenntwß das Jeder bey ſeiner Taufe, oder die Geſal

lenen vor und bey ihrer Wiederaufnahme in die Gemein
ſchaft der Uebrigen, durch Worte und That, ihrer Sun
den wegen ablegen mußten, gehoret eigentlich nicht hie

her, ob ſie gleich wurklich ihren Urſprung von ihm hat.
Die Ungetauften gehorten wie geſagt, noch nicht zu der

Gemeine/der Chriſten, und die Gefallenen waren von
ihr wieder ausgeſchlonen. Zhie ſie wiiter uns ublich iſt,
geſchiehet ſie dagegen von allen, die ſich in der Gemein
ſchaft der Chriſten befinden.

GSs iſt nicht einmal moglich, daß ſte. auf die Weiſe
runter den erſten Chriſten hatte ſtattfinden knnen. Die
unter ihnen gewohnliche Einrichtungen erlaubren es nicht.
Sie belebte ein ungemeiner Eifer in Genieſſung des heili
gen Abendmahls. So oſft ſie zuſammenkamen, wenn
ſolches auch taglich geſchade, war deſſen Haltung eine
de: wichtigſten Handlungen, die ſie miteinander voll
Andacht verrichteten. An den mehreſten Orten wurde
es an ihren furnehmſten  Verſammlungstagen, dem
Mittwoch, Freytag, Sonnabend und Sonntag gehal—
ten. Alie die zugegen waren, und zu deſſen Genuß das

Recht hatten, genoſſen es jedesmal ſammtlich. Keiner
blieb davon zurucke. Als mit der Zeit einige anfiengen
dieſes zu thun, wurden die mit der Ausſchlieſſung bedro
het, die ſich unterſtanden dieſe Unerdnung anzufangen
und fortzupflanzen. q) Nicht aller Orten waren offent
liche, mit ordentlichen Lehrern verſehene Verſammlunos
hauſer. Jn einer ganzen Provinz und Gegend vielfal
tig nur einige. Viele mußten ofters weit nach ihnen ge
hen. Wie ware es da moglich geweſen, vor jeden Ge

nuß des heiligen Abendmahls zu beichten? Wie oſt hat

B4 teq) Siehe Can. 7. vel io. Canonum apoſtolorum in Cotelerii
Patribus apoſtolicis edit. Clerici Amſtelod. 1724. Tom. J.
P. 443. ingleichen Can. 9. Conc. Antioeh. in Iarduini Col-
tect. Conciliorum; Tom. J. p. 12.
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24 Erſter Albſchnitt.
te es geſchehen muſſen? Wie viel Zeit ware dazu erfor

Derlich geweſen? Wo hatten dieſe die Lebrer und ubrige
Chriſten hergenommen? Als der Eifer inideſſen Genieſ—

fſung anfieng zu erkalten, als man  ſich danit hegnugte,
es nur bisweilen, oder wie endlich gar verornnet werden
mußte, wenigſtens des Jahrs einmal zu empfahen, wurde
ſo etwas erſt moglich. Die Veranlaſſung dazu war
folgende.

Unter den erſten Chriſten herrſchte vor der Apoſtel
Zeiten, eine aunerordentliche Sorgſalt, keine ihres Na—
mens und ihret Beruſung Unwurdigwandelnde unter ſich
zu leiden. Alle die in offenbare Sunden und Laſter ver—
fielen, wurden als unnutze und ſaule Glieder, zu Erhal
tung des Ganzen, abgeſchnitten und weggeworfen. Nicht
eher, als nach erſolgter aufrichtiger Reue und ernſtlicher
Veſſerung hatten ſie die Hofnung, wieder in die Gemeine
der Uebrigen aufgenommen, und mit ihnen gleicher Rech
te und Vorzuge theilhaftig zu werden. Nach Beſchaſ
fenheit ihrer Vergehungen, war ihnen ofters dieſe nicht,
einmal ubrig. Viele wurden ihre ganze Lebenszeit uber,
unter die ſogenannte Buſſende verwieſen. Erſt in ihrer
Codesſtunde wurden ſie des Glucks theilhaftig, nicht mehr
unter ſie zu gehoren Sie hatten die Furſchriften und
das Beyſpiel der Apoſtel vor ſich, von denen Paulus
den Corinthiern befahl, den Blutſchander aus hrer
Gemeine zu ſtoſſen, r) und mit offenbaren Sundern
nichts zu ſchaffen zu haben;e) obgleich nicht zu leugnen
iſt, daß ſie in Erſchwerung, Verzogerung oder ganzli—
cher Verſagung der Wiederaufnahme, die Strenge viel-
faltig ubertrieben, und von deren ſanften und liebreichen
Betragen dadurch abwichen.

Unterdeſſen lieſſe man die, ſo in Sunde gefallen,

nicht aus der ucht. Erkannten ſie ihre Wergehungen
und wuuſchten wieder unter die Zahl der Uebrigen zu ge

ho
r) n Coriuth. c, 1f.
1) v.tt. iz.
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horen, ſo wurde von ihnen gefordert, ſie offentlich zu be
kennen, und dadurch das angerichtete Aergerniß zu ver
tilgon. Um ſich von der Aufrichtigkeit ihrer Reue und
des Vorſatzes, ſich ihrer nie wieder ſchuldig zu machen,
zu uberzeugen, ihnen ſelbſt. das Audenken an ſie eindrina
lich zu machen, und dadurch ihre Beſſerung zu erlelch—
tern, wurden ihnen gewiſſe Uebungen aufgeleget, von
denen ſie den Namen der Buſſenden erhielten, die ſie
gleich als ſolche kenntlich machten. An dem Eingange
in den allgemeinen Verſammlungsort, ſtunden ſie mit
wehmuthigen Geberden und in zerriſſenen Kleidern, be
kannten gegen die Vorubergehende ihre Sunden, huhen
ihre Stimme klaglich zu Gott auf, fleheten ihn um deren
Vergebung und ſeinen Beyſtand zu ihrer Beſſerung an,
und baten die Andern fußfallig, fur ſie Gott mit zu bit
ten. Jn der Kirche hatten ſie ihren beſondern Platz,
an den ſie jederzeit in Gegenwart der Uebrigen hingefüh—
ret wurden. Jhnen zu gut wurden beſondere Gebete zu
Gott aethan. Bey dem Genuß des heiligen Abend—
mahls durften ſie ſich nicht mit einfinden; viele nicht ein
mal bey deſſen Austheilung gegenwartig ſeyn. Mauchen
war nach den verſchiedenen Claſſen, in die ſie eingethei—
let wurden, nicht einmal erlaubt, zu Auhorung des
Worts Gottes in die offentliche Werſammlung zu koin
men. An dem Ort des Einganges in fie mußten ſie ſte
hen bleiben, wo alsdenn beſonders fur ſie gebetet wurde.

Jhrer war eine vierfache Gattung: Weinende,
(gonuAæovres.) die beym Eingange in zerriſſenen Klei

dern, in Sacken und mit Aſche beſtreuet ſtunden, nicht
mit hineingehen durften, und die andern mit Thranen
baten, fur ſie zu Gott zu beten. Horende, (engonnr
vo) die der Verleſung der heiligen Schriſt, deren
Wortrag, Erklarung und Anwendung mit beywohnen
durften, aber an einem beſondern Orte, und mitjden
Catechumenen, ſo bald das gemeinſchaſtliche Gebet an—
gieng, fortgehen mußten. Kniende, (unenuinrovres)

B die
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die, wenn die Horende fortgegangen waren, beh dem Gr
bete gegenwartig waren, das von'dem Biſchofe und der

ganzen Gemeinde fur ſie knieend geſchah, wahrend wel
chen ſie vor jenem auf den Knieen lagen, und mit Auffe—
gung der Hande ſodann gleichfalls von, ihni entlaſſen
wurden Stehende (cuvαα die nach Entfernung
der ubrigen Buſſenden, mit den Glaubigen bey dem Al—
tar ſtunden, das gemeinſchaftliche Gebet mit verrichteten,
und deren Opfer und Genuß des heiligen Abendmahls
zuſahen, ob ſie gleich an beyden nicht mit Theil nahmen.
Aus einer Claſſe ruckten ſie in die andere, bis ſie endlich

wieder zu der Gemeinſchaft der Uebrigen gelangten; Mit
der Zeit wurde fur jeden eine beſondere Zeit veſtgeſetzet,

wie lange ſie in ihr aushalten mußten, die jedoch auch
nach Beſchaffenheit der Wergehungen verſchieden war.

Anfanglich wurden keine andere unter ſie gerechnet,
als die ſich offenbarer Sunden und Laſter ſchuldig gemna
chet hatten. i) Jn den erſten Zeiten, in denen die meh
reſte Lauterkeit und Rechtſchaffenheit herrſchte, war da
her deren Anzahl ſo groß nicht. Dieſe vermehrte ſich
aber bald. Viele, denen es mit ihrer Gottſeeligkeit ein

rechter Ernſt war, fiengen an ſich wegen heimlicher, ver—
borgener, ofters nicht einmal vollbrachter Sunden unter
ſie zu zahlen. Und.: je wehr die Menge der Chriſten zu—
nahm, deſto mehr Unlautere ſchlichen ſich unter ihnen ein.
Beydes gab daher Gelegenheit in Beſtimmung der Buſ

ſenden eine Aenderung vorzunehmen, und eine Anſtalt zu
erfinden, von der man bisher nichts gewußt hatte. Je—
nes hatte vielfältig uble Folgen, und dieſes brachte. we
nig Ehre, und hatte noch groſſere Strenge erfordert.

Dieq Siehe hiervon mit mehrern Cave erſtes Chriſtenthum,
S. i77 ſ der Leipriger Ausgabe von:1723. inqleichen Black
mor's chriſtliche Alterthumer, in, der. Vorrede zum jwey

ten, Theil, S. a f. Audu) Was dieſes fur· Sunden und Laer gwelen, wird in Plack

mor's chriſrlichen Alierthumern, Theil 2. S. 583 f. nm,
ſtand lich angefuhret.
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Die ſich aus eigenem Antriebe, wegen heimlicher
ofters kleiner, blos vorgenommener Sunden, zu den
Duſſenden geſelleten, waren gemeiniglich in gutem Ruf

und Anſehen ſtehende Chriſten, die der Sunde entwohnt,
durch die Zarte ihres Gewiſſens dazu angetrieben wur
den. Wenn ſich nun ſolche unter ſie begaben, wurde
es von Unlautern und Leichtſinnigen ubel gedeutet und
nicht ſelten gemisbrauchet. Anſtatt ihre Treue in der
Gotktſeeligkeit zu bewundern, an deren Beyſpiel zu ler
nen wie nothig man habe uber ſich zu wachen, um vor
Sunden bewahret zu bleiben, und ihren Ernſt in Wer
meidung des Boſen und Beweiſung ihres Abſcheues an

ihm nachzuahmen, nahmen ſie davon Gelegenheit her,
ſie zu verunglimpfen, ihre Frommigkeit und Tugend als
Werſtellung und Heucheley zu verſchreyen, troſteten ſich
in ihren Unordnungen und Ausſchweifungen mit deren
Beyſpiel, und nahrten dadurch ihre Liebe und Neiguna
zu dieſen oder jenen Sunden. Jſt dieſer groſſe Fromme
nicht ganz von Sunden rein, wie dachten ſie, iſt es dir
moglich es dahin zubringen. Die groſſe Menge derſel—
ben erinnerte ſie daneben des traurigen Werfalls von der
erſten Reinigkeit, und machte ihre Feinde laſternd. Und
hatte mit der Vermehrung der Boſen die Strenge gegen
ſie ſollen verdoppelt werden, ſs wurde das Hauflein der
Rechtſchaffenen nicht nur auf ſehr wenige zuſammenge-
ſchmolzen, ſondern viele auch ſeyn abgeſchrecket worden,
ſich zum Chriſtenthum zu wenden: da man doch nichts
mehr wunſchte, als es innier mehr auszubreiten und all—
aemeiner zu machen, und deswegen einem Jeden doen
Beytritt zu erleichtern ſuchte. Je mehr aber durch die—
ſes Bemuhen die Zahl der Boſen zunahm, deſto weni—

ger wurde der Sunde geachtet, deſto mehr nahm der
Stolz uberhand. Viele hielten es ſich fur nachtheilig,
ſich den offentlichen Bußubungen zu unterwerfen. Die
ſonſtige Strenge war ihnen zuwider. Sie wollten es
leichter und bequemer haben.

Die
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Dieſen Uebeln ſuchte man daher abzuhelfen. Da—

mit in gutem Anſehen und in dem Rufe der Frommigkeit
ſtehende Chriſten, ſich nicht zum Schaden der Schwa—
chern und Unvorſichtigen, unter die Buſſenden rechneten,

ſahe man fur gut an, daß ſie zuvor einem einſichtsvollen
Lehrer ihre Sunden, wegen der ſie es fur nothig hielten,
entdecken und ſich von ihm ſollten belehren laſſen, ob ſie
es verdienten, ſich unter ſie zu begeben, und es ohne Ge—
fahr der andern geſchehen konnte. Durch die Erfahrung
wurde man daneben gewahr, daß es viel zu Vermei

dung der Sunde und Beforderung des Laufs in der Gze
rechtigkeit beytrage, ſich des Raths eines erfahrnen Leh
rers zu bedienen, wie man dieſer oder jener Sunde los—
werden, und das Gute dagegen vollbringen konne. Man
fieng daher an, ſolches auch in dieſer Abſicht zu empfeh—

len. Und damit man wußte, an wem maan ſich dieſer
doppelten Urſache wegen ſicher wenden konne, wurde
einem der angeſehenſten, klugſten und erfahrenſten Pres—
byter, dieſes Geſchafte ubertragen, der, weil er es haupt
ſachlich mit Beſtimmung derjenigen zu thun hatte, die
unter die offentlich Buſſenden gehoren ſollten, den Na—

men Ponitentiarius ſuhrte.

Damtt die Zahl der Buſſenden zu Beſchamung und
WVerunglimpfung der Chriſten nicht zu groß wurde, man
nicht durch allzugroſſe Strenge andere ſchuchtern mach
te, ſich zum Chriſtenthume zu wenden, das Schimpfliche
und Unanſtandige, das nach Mancher Meynung in den
offentlichen Bußubungen zu liegen ſchiene, gemildert wur
de, und es doch das Anſehen hatte, man behandle die
Sunden nicht geringer, und verfahre noch mit der vori
aen Strenge gegen ſie, wurden ſie großtentheils in ge
heime und beſpndere verwandelt, und die offentlichen nur
bey ganz auſierordentlichen Verbrechen deybehalten.
Dem Ponitentiario wurden ſie nun ſtatt des vormali
gen offentlichen Bekenntniſſes, nur in der Stihfe geof—
fenbaret; ob ſie gleich bisweilen, nach ihrer Beſchaffen-

heit



Von der Beichte, oder dem Bekenntniß ec. 29
heit, noch offentlich bekannt gemachet wurden. Nach
Befinden logte er ihnen allerley Uebungen, als beten,
faſten, caſteyen des Leibes u. ſ. w. wegen ihrer auf, ih
nen die Suude beſchwerlich, das Andenken an ſie merk—
wurdig zu machen, ihnen Mittel ihrer Beſſerung an die
Hand zu geben, und Gelegenheit zu ſchaffen, ihre Reu-
muthigkeit uber ſie zu bezeugen und von ihr ſelbſt gewiß
zu werden; worauf ſie ſich aleich andern, bey Genieſſung
des heiligen Abendmahls wieder einfunden.

Jn der Mitte des dritten Jahrhunderts wurde die—
ſe Aenderung bereits großteutheils artronen, und das

Anmt des Ponitentiarius errichtet. Durch die grauſame
Verfolaung des Kayſers Deeii lieſſen ſich viele bewegen,
den Gottern zu opfern, zu rauchern, oder Freybriefe
zu kaufen, und ſich dadurch des Abfalls vom Chriſten
thum ſchuldig zu machen. Verſchiedenen fiel es be—
ſchwerlich, ſich den langen und harten Bußubunaen zu un
terwerfen, die darauf geſetzet waren, und ſchamten ſich ih
re Laſter vor der aanzen Gemeine zu bekennen. Sie ver
langten ohne ſie wieder in die Gemeinſchaft der Uebrigen
aufgenommen zu werden, ſchlugen deswegen verſchiedene
Wege ein, und bedienten ſich beſonders der Furſprache

und Friedensbriefe der Martyrer zu Erreichung ihres
Endzwecks. Manche Biſchofe waren in Erwagung der
Umſtande und der Harte der Verfolgung nachſichtlich
gegen ſie, begnugten ſich mit dem geheinien Bekenntniſ
ſe ihrer Vergehungen vor ihnen, und legteknihnen in der
Stille allerley Bußubungen auf, nach deren Endigung
ſie wieder aufgenointnen wurden; obgleich andere auf
der ſonſtigen Strenge beharreten. Jhegen der Menge
der Geiallenen und der ubrigen Geſchafte, war es den
Biſchof nicht allein moalich, alle Umſtande genau zu unr
terſuchen, und die Grone ihrer Verbrethen zu erwagen.
Jhm wurde daher der Ponitentiarüig zugeordnet, und bie

ſem mit der Zeit dieſes Geſchafte ällein tzertragen. Die
Streitigkeiten mit den Tovatianern breiteten dieſe An

ſtalt
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ſtalt weiter aus. Dieſe waren gegen die Gefaullene äuſ
ſerſt ſtrenge, und behaupteten: kein nach der Taufe in
ſchwore Sunden Gefallener, konne wieder in die Kirchen
Gemeinſchaft aufaenommen werden, ob ſie ihm gleich
deren Vergebung bey Gott nicht abſprachen. Die Meh
reſten erkannten, daß dieſes zu unbillig und zu hart ſey,
und zogen die Gelindigkeit der ubertriebenen Strenge
vor, zumalen viele wegen ihrer anfiengen, ihre Taufe
bis auf das Todtenbette zu verſchieben. Und damit die
Strengern nicht Gelegenheit hätten, die Nachſicht der
Gelindern zu tadeln, ſuchte man die Menge der Gefalle—
nen vor ihnen zu verhe
nitentiarium abthun.

elen, und ließ alles durch den Po

Das vor ihm abzulegende Bekenntniß der Sun—
den, beſtund alſs anfanglich in bloſſer Entdeckung und
Bekanntmachung dieſer oder jener einzelnen Sunde, de
ren man ſich vor andern offentlich oder im verborgenen
ſchuldig gemacht hatte, war bey den Mehreſten- etwas

freywilliges, und nicht mit jedem Genuſſe des heiligen
Abendmahils verbunden. War ſich einer heimlicher und
verborgener Sunden bewußt, ſo ſtund es bey ihm, ob er
ſich wegen ihrer an ihn wenden, ſie ihm offenbahren,
ſich ſeines guten Raths bedienen und ſeinen Anweiſungen
unterwerfen wollter“ Es würde blos als etwas Nutli
ches und Gutes, zu Beforderüng der Gottſeligkeit angen
rathen, und dem Eifer eines jeden uberlaſſen, ſich deſſen
zu bedienen, ſo oft er es fur dignlich und nothig erachten
wurde. Es mußte ni
des heiligen Abendmah

cht gerade zur Zeit des Genuſſes
is geſchehen. Andere Zeiten wa—

ren dazu eben. ſy bequem. Dem Ponitentiario wurde
es auch an Zeit gemangelt haben, wenn es jeperzeit bey
ihm und zwar von allen geſchehen ware. Jn den groß
ten Gemeinden, ſpgar. in Conſtantinopel, wo doch die
Cleriſey ungemein ghlxeighe und etliche dreyßig Presby
ters waren, gab es
lich in Sunde Gefall

iur elnen einzigen. Von den offent
ziejſ, Purde os allein als etwas no

thi
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thiges gefordert. Waren ſie aber einmal wieder zu der
Gemeinſchaft der Uebrigen gelanget, ſo haftete auf ihnen
keine andere Verbindlichkeit mehr dazu, als auf den an
dern auch. Als Rechtſchaffenheit, Tugend und Gottſe—
ligkeit unter den Chriſten immer mehr untergienge, man
alle als ſolche anſehen mußte, die wohl taglich in viele
Sunden willigten, wurde ſo etwas erſt gewohnlich.

Doch wurde das Amt des Ponitentiarius nicht al
ler Orten unverandert beybehalten. Zu Conſtantino
pel hob es der Biſchof Nectarius der Vorfahrer des
Chryſoſtomus ziemlich bald wieder auf. Die Gelegen
heit dazu war, daß eine vornehme Dame ihm bekannte,
ſie hatte nach ihrer Taufe verſchiedene ſchiere Sunden
begangen, weswegen er ihr befahl zu faſten und zu beten.
Einige Zeit nachher kam ſie wieder und erofuete ihm,
daß, äls ſie dieſer Uebungen wegen in der Kirche geblieben,
ſie von einem Diakono zur Unzucht ware verfuhret wor
den. Der Diakonus wurde deswegen ſeines Amts ent
ſetzet, das gemeine Volk aber ſehr erbittert, und ſtieß
wieder die Geiſtlichkeit gllerley harte Reden aus. Der
Biſchof war daruber ſehr beſturzt, und lange unent—
ſchloſſen was er thun ſollte. Endlich ſchafte er auf An
rathen eines andern Presbyters, des Eudamons von
Alexandrien, burtig, den Ponitentiarium ab, und ſtell
te es einem Jeden frev, nach ſeinem eigenen Bewußtſeyn,
ſich des heiligen Abendmahls zu bedienen.
bezeuget, dieſes ſelbſt aon dem Eudamon gehoret zu
haben. Und Sozomenus ſaget, des Nectorii Bey

uul
x) Srares in Hiſtor. eceleſ. J.

Vileſii Moguntiie. 1677.
V) Soromenus in Hiſt. eccleſ. L.

aleſii Moguntiae. 1677«

ſpiel waren alle morgenlandiſche Biſchofe nachgefolget.
Jn den morgenlandiſchen Kirchen finden ſich daher bis
auf den heutigen Tag, keine Spuren der unter den;
Abendlandern gewohnlichen Beichte, wo ſie nicht ine

Art5. cap. 19. pag. a78 a edit::
7. cap. 16. pag.! 726 ſa. eiusd.

Soerates.
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Arrt derſelben bisweilen weiter von ihnen angenommen

haben. Jn dieſen dauerte das Amt des Ponitentiarius
fort, deſſen hauytſächlichſtes Geſchaftr immer noch dar
innen beſtund, zu beſtimmen wer ſich den offentlichen
Burubungen zu unterwerfen hatte, und ſolchen mit
Rath und: That an die Hand zuigehen.

An der Mitte des funften Jahrhunderts, wurdendieſe eßdlich von Pabſt Leo dem Groſſen, in der romi

ſchen Kirche, in der ſie bisher noch am langſten ublich ge
bueben waren, auch aufgehoben und. in geheime und be
ſondere verwandelt. Er that dieſes, weil nicht aller
Sunden ſo beſchaffen waren, daß. ſie ohne Schaam of
fentlich konnten bekannt gemacht werden, ſich vield vor
ihren Feinden zu furchten hatten, deren Bekenntniß vor
Gott und vor einem Prieſter zu deren Vorgebung hin
reichte,/ und mehrere zu ihm bewogen wurden, wenn es
nicht offentlich geſchahe. Und dadurch wurde denn
der  Grund zu dem eigentlichen Beichtweſen der folgen
den Zeiten geleget. Viele fiengen an ſich dieſes Mittels,
auf eine ſo leichte Art von ſeinen Sunden befreyet zu
werden; haufiger zu bedienen. Was Anſangs inimer
noch:von. dem Gutbefinden der Meiſten abhiena, wurde
mit der Zeit als ein Recht gefordert. Man erklarte das
Bekenntniß ſeiner Sunden vor einem Prieſter, für ein
nothwendiges Stuck der Buſſe. Endlich wurde es
auf alle und jede Sunden ausgedehnet, und beſtünd in
einer ausfuhrlichen Erzahlung derſelben. Die Aujahl
der  Beichtenden nahm daruber zu, und wurde inimer
groſſer. Der Ponitentiarius war nicht mehr vermo
gend, das Bekenntniß aller anzuhoren, und ſich nach
deren Umſtanden  zu erkundigen. Alle Geiſtliche wurden
daher Beichtväter. Auf jede Sunde wurdenngetetſſo
Uebungen als Strafen geſetzet, die ſie denen auflegten,
die ſich ghrer ſchuldig gemacht hatten und ſoiches berann
Aen, ſie dadurch zu buſſen und zu verſohuen. Je mehr

2) Leo M Epiſt. 78. vel z0. einer
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einer Sunden begienge, je ofter beichtete er, aus Furcht 14

er mochte einige vergeſſen, und ſodann deren Vergebung
4

nicht erlangen. Endlich wurde gewohnlich, dieſes beſon
ders zur Zeit des Genuſſes des heiligen Abendmahls zu f
thun. Die VWeranlaſſung dazu gab die vormalige Ge
wohnheit, daß die Gefallene hauptfachlich um die Zeit
der Faſten, ihre Sunden bekannten und ſich den offent—
lichen Busubungen unterwarfen, worauf ſie ſodann ge
gen Oſtern von ſelbigen freygeſprochen, in die Gemein
ſchaft der Uebrigen aufgenommen, und mit ihnen des
Genuffes des heiligen Abendmahls theilhaftig wurden,
das uberhaupt um dieſe Zeit am haufigſten genoſſen 4
wurde. Als der Eifer in deſſen oſtern Gebrauch erkalte
te, wurde verordnet: daß es jeder um dieſe Zeit, we—
nigſtens das Jahr einmal genoſſe. Und da forderte
man, daß Jeder zuvor ſeine Sunden bekennen oder
beichten ſollte. Wer dieſes unterließ, und es nicht mit
einem ſchriftlichen Zeugniſſe ſo gar beſcheinigen konnte,
daß es von ihm geſchehen, wurde fur keinen Chriſten ge
halten.

Zur Zeit der Reformation gieng mit dieſem Beicht;
weſen der romiſchen Kirche, unter uns eine neue Veran
derung vor. Unſern Reformatoren war deſſen Urſprung
und Geſchichte nicht unbekannt. Sie ſuchten es daher
ſeiner urſprunglichen Geſtalt wieder zu nahern, widerſetz-
ten ſich dem Zwange unter dem es ſtunde, erklarten es
fur eine groſſe Marter des Gewiſſens ſeine Sunden alle
einzeln zu erzahlen, welches weder moglich, noch nothig
ſey, und empfohlen es als ein Mittel, ſich wegen dieſer
oder jener Sunde, die uns ſonderlich anſage, bey einem
Bruder Raths, Troſts und Starke zu erholen, deſſen
ſich ein jeper nach ieiner Frepneit und Gefallen bedienenn
konnte, als er es fur nothig hielte. Und da iſt denn

gewiß,
e) Siehe beſonders, die dem groſſern Catechismung Kutberi

angebangte kurze Vermabnung zu der Beichte,in Herrn
Or
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gewiß, daß es auf die Weiſe viel zu Beforderung der
Gottſeeligkeit und des rechtſchaffenen Weſens in Chriſto
Jeſu beytragen konne. Gewohnheit und Vorurtheü
hielten ſie jedoch zurucke, es mit dieſer Beſtimmung noch

ubereinſtimmiger zu machen. Benden mußten ſie viel
nachgeben. Es war ihnen nicht moglich ſie auf einmal
abzubringen und zu beſiegen. Die Beſtchaffenheiten der
damaligen Zeiten erlaubten es nicht. Sie mußten man
ches ſtehen laſſen, um durch deſſen Weqſchaffung, das
Gute nicht auch mit zu hindern. Die Entfernung von
den bisherigen Gewohnheiten, durfte auf einmal nicht zu
groß werden. Dieß uberlieſſen ſie den folgenden Zeiten,
wenn der Anfang ihres Werks, zu mehrerer Reife wur
de gediehen ſeyn. Sie lieſſen es daher dabey, daß man
jederzeit vor dem Genuß des heiligen Abendmahls beichte
te. Den Troſt der Abſolutivn fur erſchrockene Gewiſſen,
ſahen ſie, wie ſie ſich ausdrucken, b) fur die Hauptſache
bey der Beichte an. Die Geſinnungen und Lehren de—
rer, von denen ſie ausgegangen waren, fuhrten ſie dar—
auf. Mit der Zeit hielte man es verſchiedener Urſachen
wegen ſur bedenklich, nach ihrer Abſicht, dieſe oder jene
einzelne Sunde, die uns beſonders anlage, vor andern
eigen ware, in ihr zu vekennen. Man hielt es ſich fur
nachtheilig, traute der Verſchwiegenheit der Lehrer
nicht, ſuchte ſie immer mehr von aller Aehnlichkeit mit

der
Dr. Walchs Ausgabt des chriſtlichen Concordienbuchs,

G.. 5u6. in der es S. zut. unter andern heiſſet: „Ueber
„ſolche offentliche, tagliche und nothige Beichte, iſt nun
„dieſe heimliche Beichte, ſo zwiſchen einen Bruder allein ge
„ſchiehet. Und ſoll dazu dienen, wo uns etwas ſonderliches
„aunlieget oder anfichtet, damit wir uns beiſſen und nicht kon
„nken zufrieden jehyn, noch uns im Glauben ſtark genug fini

„und Starke zu holen, wenn und wie oft wir wollen. Denn
„den, daß wir jolches einem Bruder klagen, Rath, Troſt'

„et iſt nicht in Gebot gefaſſet, wie jene zwo; ſondern einem
„ieglichen, wer ſein darf, heimgeſtellet, daß et es zu ſeiner
„Noth vrauche.v) Augſpuraiſche Confeßion S. 43 und 44. der Walchiſchen

Ausgabe des chriſtlichen Coneordienbuchs.
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der Ohrenbeichte zu entfernen, und furchtete ſie ihr da

durch wieder zu nahern. Viele fiengen daher an ihren
Rath, wenn man ſich keiner beſondern Sunde bewußt
ware, zu befolgen, e) und ein allgemeines Bekenntniß
ihrer Sunden und ihrer Bußfertigkeit in ihr abzulegen.
und nun beſtehet ſie ſelten in etwas anders. So wie ſie
unter unter uns gegenwartig ublich iſt, gehoret alſo ihr
Urſprung erſt in die Zeiten nach der Reformation.

Hieraus iſt denn aber vffenbar, daß ſie wie in aller
Abſicht, alſo auch in Anſehung der Art, wie ſie unter
uns gewohnlich iſt, keinesweges eine gortliche, ſondern
blos menſchliche Anſtalt iſt, die aus einer ihr vollig un
ahnlichen Gewohnheit entſprungen, und nach verſchiede—
nen Veranderungen ihre jetzige Einrichtung erlanget hat;
die daher ſeyn und auch nicht ſeyn, und noch immer auf
dieſe und jene Weiſe, wie es die Nothdurft erfordert,
kann verandert werden. Dieß erkannten ſelbſt unſere
Reformatoren, und bezeugten gj nachdrucklich. c) Die
jeniaen irren daher ſehr, oder ſchatzen ſie doch viel zu
hoch, die.ſie von Jeſu oder ſeinen Apoſteln unmittelbar
ableiten, und entfernen ſich dadurch weit von der ur
ſprunglichen Meynung unſerer Kirche. Zwar beſtehet ſie
aus lauter ſolchen Stucken, die uns Gott zur Pflicht
gemacht:hat, oder ſetzet ſie vielnehr voraus. Aber dieß
macht ſie zu keiner göttlichen oder apoſtoliſchen Anord
nmung. Nirgends findet ſich ein Befehl, daß das Be
kenntniß derſelben auf die Art und in der Maaſſe geſche

C'a henv) Siehe das aus der kurren Vermabnung zur Beichte, von
einem Unbekannten zuſammengezogene funfte Stuck des
kleinern Catechionnus Kutberi, wit man die Einfaltigen
ſoll lebren beichten S. 375. der genaunten Ausgabe des
Concordienbuchs.ch Augſpurguche Conf. S. 44. „So lehret auch die Gloila inr

„deeratie de poenitentie, diſtinct. 5. cup. conſideret. daß dit
„vBeichte nicht durch die Schrift aeboten, ſondern durch dit

„Kirche einaeſetzet ſeh.  verglichen mit der kurzen Verſuah
nung zur Beichte.
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hen mußte. Es ſoll blos ein Mittel ſeyn, uns an ſie
und deren Nothwendigkeit zu erinnern, ſie bey uns zu
befordern und uns in ihnen zu aben. Und dazu iſt es
von den Lehrern der, Kirche empfohlen worden. Als ein
ſoiches iſt es denn gleich viel, es niag auf dioſe oder jene
Weiſe angewendet werden: Jeder mag fur ſich allein,
oder einer fur glle, das Bekenntniß ſeiner Sunden und
ſeiner Bußfertigkeit ablegen; es mag zuſammenhangend,
oder dürch Fragen und Antworten unterbrochen geſchehen.
Einß iſt ſo gut dazu hinreichend als das andere; keines
mehr oder weniger kraftig. Hatte man ſich nicht ge
wohnet, ſich dießfalls an gewiſſe auswendig gelernte For
meln zu binden, die die Mehreſten ohne Verſtand und
VNachdenken herbeten, entdeckte Jeder mit eigenen Wor
ten, ſeine Geſinnungen und Empfindungen aus der Fulle
feines Herzens, ſo mochte jenes einigen Vorzug vor die
ſem zu verdienen ſcheinen.

So wernig aber dieBeichte eine gottliche, ſondern
blos menſchliche Anſtalt iſt, eben ſo wenig iſt ſie auch
zur Buſſe und Erlangung der Gnade Gottes und der
WPergebung ſchlechterdings nothwendig. Ware ſie dhie
ſes, ſo wurde ſie von Gott ſelbſt ſeun eingeſetzet worden.
Er hat es an Bekanntmachung deſſen, was nur irgends
dazu erforderlich iſt, gewiß nicht ermangeln laſſen. Nach
den bisher angefuhrten iſt aber ſolches nicht geſchehen.
Wie kame es doch, daß ſie vom erſten Anfange des
Chyiſtenthums an, nicht gleich auf die Weiſe und in der
Maaſſe ware gehandhabet worden? Da hatte man es
ja am beſten wiſſen konnen, wenn ſie ſich zumal auf eine
blos wmundliche Anordnung Jeſu oder ſeiner Aponel
grunden ſollte. Ware von dem Bekenntniß der Sun
den vor Gott und Menſchen uberhaupt die Rede, ſo
mochte dieſes ehender gelten. Vor Gott muß ieder, der
ſeiner Gnade theilhaftig zu werden wunſchet, ſeine Sun
den bekennen. Wer ſeme Miſſethat leugnet, dem wirds
nicht gelingen, wer ſie aber bekennet und laſſet, der wird
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Von der Beichte, oder dem Bekenntniß ec. 37
Barmherziakeit erlangen. e) So wir unſere Sunden
bekennen, v iſt er treu und gerecht, daß er uns unſere
Sunden vergiebet, und reiniget uns von aller Untu—
gend. ih Jch bekenne dir meine Sunde, ſpricht Du
vid, 8) und verheele meine Miſſethat nicht. Jch ſprach:
ich will dem HErrn meine Uebertretung bekennen, da
vergabeſt du mir die Miſſſethat meiner Sunden, Sela!
Eben dieſes findet bey dem freywilligen Bekenntniß ſei
ner Sunde gegen unſere Nebenmenſchen ſtatt, es ſeh
nuün, daß wir es wegen det' ihnen zugefügten Beleidigunt
gen vor ihnen ablegen, ſolche dadurch wieder aufzuhe
ben und gutzumachen, ?oder uns von ihnen, Rath;
Troſt, Hulfe und Beyſtand wegen dieſer und jener
Sunde zu erbitten. Jn jenem Falle iſt es aber mehr
eine Wüurkung unſerer Bußfertigkeit, ein Zeichen einer
ernſtlichen Reue uber die ihnen zugefugten Beleidigun
gen und des Wunſches, ſich ihrer nicht ſchuldig gemacht
zu haben; als daß es die Buſſe ausmachte, die eigent
lich in unſerm Jnnern vörgehet. Und in dieſem iſt es ein
Beforderungsmittel der Heiligkeit, zu der durch ſie in
uns der Grund iſt geleget worden.

Dieſes alles kann aber von dem Bekenntniſſe ſei
ner Sunden und ſeiner Bußfertigkeit vor einem Predi
ger, zu beſtimmten Zeiten und Orten, nicht geſaget wer
den. Unſere Buſſe wird durch ſelbiges nicht ernſtlicher,
aufrichtiger und vollendeter, als ſie es ohne daſſelbe ſeyn
wurde. Wir werden durch ſelbiges der Gnade Gottes
nicht mehr oder weniger empfanglich. Dieſe wird uns
nicht auf ein mundliches Bekenntniß unſerer Bußfertig
kelt, ſondern unſere dahin gerichtete Empfindungen und
Geſinnungen zu Thell. Es wurde um die Zufriedenheit
und Gemuthsruhe eines Chriſten ſchlimm! ausſehen,
wenii er jhrer nicht eher, als nach deſſen Ablegung vor

 7rI 3 einem Epruchw. Gal. 2811j.
ſy Joh. 1, 9.

g) Pſalm z24.5.



36 Erſter Abſchnitt.
einem Prediger fahig ware. Nur alsdenn findet eine
Ausnahme ſtatt, wenn wir in unſerm Verhaiten wider
die dem Nachſten ſchuldige Liebe perſtoſſen ſind. Doch
iun es ſodann nichts weiter als eine Bezengung unſerer
Reumuthigkeit, uber die gegen ihn zu Schulden, gebrach
te Vergehungen, die wir ihm und uns ſchuldig ſiud,
uns und ihn von der Aufrichtigkeit unſerer Buſſe zu
uberzeugen. Gott ſelbſt fordert das Bekenntniß unſe
rer Sunden vor ihm nicht um Seinſelbſt willen. Jhm
ſind ſie ſchon zur Gnuge. bekannt. Und mit dem bloſſen
Bekenntniſſe derſelben, iſt es noch lange nicht ausge
richtet. Ex. verlanget es um uns zu veranlaſſen, ungs in
der Erkenntniß unſerer Sunden zu uben, auf die es bey
der Buſſe furneinlich ankommt, damit wir wiſſen wo
und worinnen wir ſehlen, und es in der Zukunft verbeſ
ſern konnen; uns Gelegenheit zu verſchaffen uber uns
nachzjudenken; keine Sunde ſo viel als moglich an uns un
bemerkt zu laſſen, und in deren Entdeckung immer treuer
und fleißiger zu ſern. Nicht um ihn durch deren Vor—
zahlung zur Gnade, Erbarmung -und Mitleiden zu be
wegen. Dieeſes iſt ihm ſchon vorher eigen. Und ſobald
wir die Geſinnungen annehmen, die uns deſſelben theil
haftig machen, haben wix an ihm Theil. Selbſt das
offentliche Bekenntniß der Sunden, geſchahe in der er—
ſten Kirche nicht zu dem Ende, weil es zur Buſſe ſchlech
terdings nothig ware, oder ſie ausmachte. Die erſten
Lehrer der Chriſten leugneten ſolches ausdrucklich, und

behaupteten, daß man ohne ſelbiaes bußfertig ſeyn, und

G toVergebung der Sunde von ogt erlangen inte.
Das Bekenntniß derſelben vor Gott ware der angefuhr
ten Urſachen wegen, dazu hinreichend. Es war blos ein
gefuhret, bußfertige Geſinnungen zu befordern, die Buſ—
rende zu bewegen, der wahren Buſſe wurdige Fruchte zu
bringen, und ſich und ſie von deren Aufrichtigkeir zu uber.
zeugen. Es war eine Wurkung der genauen Sorgſfalt,
keine andere, als lauter Gute und Rechtſchaffene unter
ſich zu dulden, die mit der Zeit ſehr ausartete.

GCbhen



Von der Beichte, oder dem Bekenntniß c. 39
Eben dazu ſpricht man aber, konnte und ſollte die

Beichte noch bis jetzo dienen. Sie ware ein gutes Mit
el uns unſerer Sunden, und der Nothwendigkeit zu er
nnern, ſie vor Gott und Menſchen zu bekennen, uns
er Bußfertigkeit zu befleißigen, uns und andere von,
hr zu uberzeugen, den Fleiß in der Heiligkeit zu ſtarken,
ins der Gnade Gottes zu verſichern, und uns darinnen
u uben. Dieß wurde ſie auch noch ſeyn, wenn ſie zu
neſer Abſicht zweckmaßiger eingerichtet ware. So wie
ie unter uns eingefuhret iſt, kann dieß von ihr nicht ge
aget werden. Sie iſt dieſer Abſicht mehr hinderlich als
orderlich.

Es iſt wahr, ſie kann uns unſerer Sunden erin
jern, und uns eine Gelegenheit werden, uns in deren
Frkenntniß zu uben. Allein kann dieſes nicht auch ohne
ie geſchehen: Fehlet es uns auſſer thr an Mitteln dazu?
Stellet uns das Wort Gottes nicht alle unſere Sunden
ns Licht vor unſer Angeſicht, und befordert deren Er—
enntniß bey uns? Fuhret es uns nicht zur Prufung und
Beurtheilung unſerer ſelbſt an, und iſt uns zu ihr be
ulflich? Erinnert uns der Genuß des heiligen Abend—
nahls nicht gleichfalls an ſie, und veraulaſſet uns durch
ie Abſicht ſeiner Einſetzung zum Nachdenken uber uns?
Sollen wir das Andenken an ſie nur auf dieſe Gelegen
eit verſchieben? es uns nicht immer gegenwartig ſeyn
aſſen? uns bey jeder Reitzung zu deren Begehung mit
hm beſchaftigen?. Funde ſie wie in der erſten Kirche
nur bey denen ſtatt, die in grobe und anhaltende Sun
en gefallen ſind, ſo mochte dieſes ehender ſeyn. Dieſe
rauchen dergleichen Uebungen, zu der Erkenntniß ihrer
Sunden zu gelangen; nicht aber die, die ſich taglich in
er Heiligkeit und Gerechtigkeit uben. Und ob ſich dieſe
lleich auch ofters dieſer und jener Sunde noch ſchuldig
nachen, ſo werden ſie ſolches doch gleich und um ſo mehr
newahr, jemehr ſie nch. der Heiligung und guter Wer
ie beſleißigen, je geubtere Sinnen ſie in Unterſcheidung
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des Boſen und Guten erlanget haben. Mit ihrem Fleiſ—

ſe in der Gottfeligkeit wurde es ſchlecht ſtehen, wenn ſie
erſt bey ihr an ſie denken ſollten. Ware ſie nicht an Zeit
und Ort gebunden, beſtunde ſie mehr in der Bekannt
machung dieſer oder jener einzelnen Sunden, mit der ſie
beſonders zu ſtreiten und zu kampfen hatten, als in einem
allgemeinen Bekenntniſſe aller Sunden, ſo mochte die
ſes gleichfalls in Abſicht ihrer nattfinden. Alsdenn wurde
ſie, zumal in zweifelhaften Fallen, viel zu Beforderung
der Erkenntniß der Sunden beytragen, und den Eifer
in deren Ablegung vermehren. Aber wo iſt die Freyheit
dazu ubrig? Wo wird ein ſolcher Gebrauch von ihr
gemacht? Tragen nicht die Mehreſten verſchiedener Ur—
ſachen Bedenken, ſie dazu zu nutzen? Und wenn ſie es
thun wurden, ware es moglich ware es rathſam?
Jn groſſen Gemeinden ilt ofters die Anzahl der Beich
tenden iehr groß. Wenn wurde der Lehrer mit ihnen
fertig werden, wenn ſie ſie alle dazu anwenden wollten?
Jſt es nicht ungewohnlich, ſich mit dem Beichtkinde in
ein ordentliches Geſprach einzulaſſen? Wie vielen man
gelt es an Herzhaftigkeit, den Lehrer anzureden? Sind
doch viele froh, wenn ſie nur ihre Beichtformul mit
Angſt und Noth halb verſtuimmelt hergeredet haben. Wie
Mancher wurde ſich wundern, und wohl gar den Kopf
ſchuttein, wenn es geſchähe. An den mehreſten Orten
iſt der Beichtort ſo eingerichtet, daß man alles ſehen und
horen kann, was an ihm vorgehet. Einer wartet im
mer auf den andern, und wird ihm nicht ſelten die Zeit
zulange, bis es an ihn kommet.

Und wenn ſich nun ein ſolcher mit dem allgemeinen.
Bekenntniſſe der Sunden begnugen und ſich nach der
Gewohnheit aller moglichen Sunden ſchuldig geben muß,
widerſpricht ihm nicht ſein Gewiſſen? Siehet er es nicht
als hart und unbilkg an, ſich auch der Sunden ſchuldig
zu bekennen, von denen er ſich bewußt ilt, daß ſie ſech
an ihm nicht finden, die er flichet und. haſſet? Unmoge

lich
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lich iſt einer doch zu allen Sunden aufgeleget. Viele
ſind uns von Natur, nach unſerm Temperament und
Neigung zuwider. Vliele konnen ofters nicht einmal
mit einander beſtehen. Auch an dem argſten Boſe—
wichte, findet ſich noch dieſes oder jenes Gute. Kann
er aber alsdenn bey ſich Nutzen von ihr verſpuren?
Wird er nicht mit Widerwillen gegen ſie eingenommen
werden, und ſie blos mitmachen, weil es ſo gewohnlich
iſt?, Und wird ſie nicht von den Meiſten ſo behandelt?
Sie begnugen ſich mit dem allgemeinen Bekenntniß ih—
rer Sundlichkeit, forſchen nicht in den Grund ihres Her
zens, was fur Sunden ſich an ihnen inſonderheit noch
finden, werden nicht mit ſich bekannter, fuhlen ſich ſo
gar glucklich dabey, daß ſie ſo leicht durchkommen kon

nen, und uberſehen dieſe und jene Liebe zum Boſen an
ſich. Dieß geſchiehet nicht nur von ſolchen, die ſonſten
auf ihre Sunden ziemlich aufmerkſam ſind, ſondern
auch von denen, die ihrer nicht achten, und am erſten
nothig hatten, zum Nachdenken uber ſich und ihre Wer
gehungen durch ſie gebracht zu werden. Sie ſchlupfen
mit. dem allgemeinen Bekenntniſſe der Sunden dureh.
Und da es ihnen ſo um deren Erkenntniß, Ablegung
und Wermeidung .nicht zu thun iſt, geben ſie ſich keine
Muhe fit? dazu anzuwenden, bleiben bey jenem ſtehrn,
ſinn/ deſſen gewohnt, und verhauren in der nemlichet
unbekanntſchaft mit. ſich, in der ſier. zudor waren.
Gleich jenen, die des Nutzens, den fie fur ſie haben
konnte, nicht ſo ſehrbedurfen, erndten ſie ihn nichz ein.
Sie hindert ihn vielmehr bey ihnen.

Es iſt wahr, ſie kann uns die Nothwendigkeit leh

ren, unſere Sunden vor Gott und Menſchen zu beken
nen, und ubet unsum Theil darinnen. Aber mit dem
Bekenntniß derfelbent; iſt es allein nicht- ausgerichtet
Es muß ſich auf deren Erkenntniß grunden. Je gtoſſer
und lebhafter dieſe iſt, je mehr wird ſie uns zu ihm drin
gen, je williger werden. wir zu ihm ſeyn. u Jn eben der
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Magcſſe als ſie dieſe befordert, wird ſie uns alſo zu je
nem auch behulfiich ſeyn. Zwar ſcheinet ſie dieſes
mehr zu wurken, da ſie ſelbſt ein Bekenntniß derſelben
vor Gott und Menſchen iſt. Aber wie wenig iſt. ſie
auch dazu geſchickt? Sie beſtehet in einem allgemeinen
Bekenntnine derſelben, das ſich nicht auf dieſe oder jene
einzelne Sunden erſtrecket. Und wenn auch Manche
einige nahmhaft machen, geſchiehet es nicht auf vorher—
gegangene Unterſuchung und Erkenntniß, daß ſie ſich an
ihnen finden Die Gewohnheit bringet es ſo mit ſich,
einiger zu erwahnen, wenn man gleich nicht daran den—
ket, ob und wie man ſich ihrer ſchuldig gemacht habe.
Genug wenn man es nur thut. Zu jenem gehoret
aber ſchlechterdings, daß es auf dieſe oder jene einzelne
Sunden gerichtet ſey, recht in ſie eindringe und ſich auf
die anſchauende Gewißheit grunde, man ſeny nicht rein
von. ihnen. Beſtunde ſie in der Bekanntmachung einzel
ner Sunden, ſo mochte ſie ehender zu ihm forderlich ſeyn.
Alsdenn lernte man an ihr die Art und Weiſe, wie man
ſich in ihm zu uben hatte, und ubte ſich ſelbſt in ihm.
Wie wenig ſie aber dazu beytrage,nkann man aus der
Erfahrung am beſten erkennen. Wo ſind die, diench neben ihr angelegen ſeyn lieſſen, nihre Sunden vor
Gott  und Menſchen fleißig zu bekennen? Wie wenig
Anweiſung bekommen ſie ofters bey ihr und durch
ſie dazu? Wie wenia. Willigkeit; wird ihnen wvon ihr
dazu eingefloſſer  Bleiben micht  die Mehreſten blos
bey ihr ſtehen, und glauben, ſich durch ſie allirder Ob
liegenheiten entladen zu haben „die wegen ihrernWer
aehungen gegen Gott und Menſchen auf ihnen haſten?
Begnugen ſie ſich nicht mit ihr, und verſaumen dieſe dur
uber? Wie viele bekennen es ihrem Bruder ſich an ihm
verſundiget zu haben, und bltten ihtr. um Vergebung?
Gehet es don Mehreſten nicht ſehn: ſauer ein, wenn ſie

gemeinen Bekenntniffe ihrer Sunden gleich fertig ſind?
ihm diefeb biswellen. geſtehen ſollen da jie mit dem all.
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ligkeit und Luſt thun. Sie wurden nicht, warten bis es
von ihnen gefordert wurde. Einer wurde dem andern
damit zuvorkommen: Niemand es fuür etwas unnothi
ges oder uberflußiges halten. Aber ſo bringet ſie mehr
davon ab, als daß ſie dazu bewegen ſollte. Jch habe
meine Sunden dem Prediger gebeichtet, uberreden ſich
die Mehreſten, was habe ich noch eines anderweitigen
Bekenntniſſes derſelben vonnothen? Wer wird es ſei—
nem Bruder geſtehen, daß man ihm beleidiget oder Un—.
recht zugefuget habe?

Es iſt wahr, ſie kann uns die Nothwendigkeit zu
Genuthe fuhren, uns der Bußfertigkeit zu befleißigen.
Bep ihr bezeugen wir geſlundiget zu haben, und der
Gnade Eottes und der Beſſerung des Lebens bedurftig
zu ſeyn. Sie kann uns alſo dienen uns zu erwecken, nach

jener zu ſtreben und uns dieſer zu befleißigen. Aber ſo
geſchickt ſie dazu zu ſeyn ſcheinet, ſo wenig reichet ſie dazu
hin. Unſere Bußfertigkeit iſt nach dem Verhaltniß ab—
gemeſſen, in dem wir uns in Anſehung der Ertenniniß
unſerer Sunden. befinden. Je weillauftiger, ausge—
breiteter, groſſer und ſtarker dieſe iſt, deſto mehr erken—
nen wir der Gnade bedurſtig zu ſeyn, deſto ſehnlicher
iſt unſer Verlaugen ihrer theilhaftig zu werden, deſto be
gieriger ergreifen wir die Mittel, die uns Gott zu deren
Erlangung verliehen hat, und bedienen uns ihrer; deſto
ernſtlicher nehman wir auf unſere Beſſerung Bedacht.
Wie ſie alſo jene befordert, erleichtert ſie dieſe auch.
Wie ſie jener im Wege ſtehet, hindert ſie dieſe auch. So
wenig ſie geſchickt iſt einen zur Erkenntniß ſeiner Suuden
zu bringen, der nicht ſchon in ihr ſtehet, ſo wenig ma
chet ſie ihn auch bußfertig. Wer es nicht ſchon iſt, wird
es durch ſie nicht werden. Die auf ſie verwandte Zeit
iſt viel zu fur dazu. Zu ihr wird viel Ueberleguug,
Nachdenken. Bekanntſchaft mit ſich ſelbſt erforderi, die
nicht das fulchtige Werk.elniaer Augenblicke iſt, die man
alsdenn utzeſich zhringet. Und wer wahrhaftig buůßfer
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44 Erſter Abſchnitt.
tig iſt, iſt es auch ohne ſie. Wie ſie vielmehr bey Vie
len der Erkenntniß ihrer Sunden hinderlich fallet, ſie mit
deren allgemeinen Bewußtſeyn und Bekenntnuiſſe befrie—

diget, ſo hat ſie ahnlichen ſchadlichen Einfluß auf die
Bußßſertigkeit der Mehreſten. Sie begnusen ſich mit der
Bezeugung ſie waren bußfertig, ohne ſich darum zu be
kuunniern, ob ſie es wurklich ſind, ohne ofters zu wiſſen,
was zu ihr gehore und nöthig ſenr. Darum bringen
auch ſo Wenige nach der Beichte rechtſchaffene Fruchte
der Buſſe. Jhre Bußfertigkeit beſtund in bloſſen Wor
ten, ihr Herz wußte nichts davon, nahm keinen Antheil
daran. Die Gewohnheit legte: ihnen das Bekenntniß
derſelben nur in den Mund. Und durch ſie uberreden
ſich die Mehreſten bußfertig zu ſeyn, da ſie es doch nicht
ſind. Auch ihr ſtehet ſie alls mehr inm Wege, als daß
ſie durch ſie gefordert werde. J

Es iſt wahr, ſie kann uns und andern zu ei—
nem Beweriß der Auſrichtigkeit unſerer Buſſe dienen.
Aber dieß kann ſie nur alsdenn, wenn wir uns nicht
ſcheuen, die Sunden, die uns beſonders eigen ſind, bey
ihr bekannt zu machen, und uns dabey mehr eigener als

erborgter Worte bedienen. Und bey allle dem blelbet ſie
doch noch ein ſehr iweydeutiges Merkinaal deren Aufrich
tiakeit, wenn ſie nicht mit andern untruglichern Kennzei—
chen begleitet iſt, deren ſich jedet ſelbſt am Beiren be
wußt iſt, und die andere gleich däfur erkennen konnen.
Auſſerdem kann man ſich ganz bußfertig anitellen, und. es
zu ſeyn vorgeben, ohne daß man eh iſt. Die Verſtelluna
iſt groß. Und wurklieh wird man deſſen beh ihr und durch
ſie gewohnt. Jn ihr hat man ofters eine bußfertige Mine
emigenoinmen, und bezeuget es zu ſehn, ohne daß man
es geweſen, und durauf die Zuſicherung von der Gliade
Gottes erhalten. Man hat gemerket, dußſie ſelbſt fur
eiun Merkmaar! der Bußfertiakeit iſt ängeſehen wordein.
Jenes hat uns von ihr ſelbſt kelne gar in hohe Mehnunqg

tingefloſſtt, ſohdern uns bewogen, ſitfut eirbnt nulrhtro
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und geringes anzuſehen: Und dieſes uns auf die Gedan
ken gebracht, in eine demuthig abgelegte Beichte das
Weſen; oder doch das Haupffachlichſte derſelben zu ſen
tzen. Und da muß uns und andern dann, dieſelbe ſehr
verdachtig werden, wenn es ihr zumal an den ubrigen
nothigen Eigenſchaften ſehlet. Ehender wurde ſie fur
uns dieſen Nutzen bringen, wenn ſie auf die Begehung
dieſer oder jener Sunde unmittelbar folgte, und mit an
dern Beweiſen einer wahrhaften Beſſerung allezeit ver
ſehen ware.

Es iſt wahr, ſie kann uns ein Mittel ſeyn, uns der
Heiligung zu befleißigen, in ihr zu wachſen und zuzuneh
men. Beſh ihr bezeugen wir der Beſſerung nothig, und
den Vorſatz zu ihr gefaßt zu haben. Aber unſere Beſſe—
xung iſt abermals nach der Erkenntniß unſerer Sunden
abgemeſſen, und der Vorſatz zu ihr kann nur in der
Maaſſe bey uns ſtattfinden, als ſie ſelbigen in uns er
wecket, und unſere Bußſertigkeit ihn beveſtiget und auf—
lebet. Jſt jene groß und deutlich, und dringet bis. in
die innerſten und verborgenſten Schlupfwinkel des
menſchlichen Herzens, und enthullet die geheimſten Ar
ten, wie wir uns ihrer ſchu!dig gemacht haben; iſt dieſe
aufrichtig, und laſſen uns nicht durch dieſe oder jene
Scheingrunde oder Vorwande wieder einſchlafern und
bewegen, uns vor uns ſelbſt zu verbergen: ſo wird es
uns auch mit unſerer Beſſerung ein wahrer Ernſt ſeyn;
der Vorſatz nach ihr zu ſtreben, immer aufs neue in uns
aufleben, groſſer und ſtarker werden, und uns zu allen
guten Werken in Chriſto Jeſu geſchickt machen. Je ſu
perficieller dagegen jene iſt, jie mehr es uns an dieſer man
gelt, deſto ſchwacher wird unſer Eifer die Sunde zu
meiden und das Gute zu ·pollbringen, deſto mehr man
gelt es unſeru Willen an Lebhaftigkeit und Starke da—
zu, doſto. weniger verniag die Liebe zum Guten uber
uns, deſto narrer herrſchet in uns noch die Neigung
zur Sunde. Wo die Grunde nichts nutzen, da iſt auch
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von ihren Wurkungen nicht viel zu erwarten. Unſtrei
tig wurde ſie daher deſto mehr zu dieſer Abſicht nutzen,
jemehr ſie zu der Beforderung jener beytruge. Aber da
fehlet noch viel, daß ſie zu ihr volkommen geſchickt ſey.
Nach den bisherigen ſchwachet ſie beyde mehr, verrin
gert deren Werth und halt von ihnen zurucke. Und da
wir oft den Vorſatz bey ihr faſſen uns zu beſſern, we
nigſtens bezeugen ihn gefaßt zu haben, ohne uns um deſ—
ſen Ausfuhrung viel zu bekummern, werden wir deſſen
als leere Formuln gewohnt, nehmen es nicht mehr zu
merzen, und verſinken in noch aroſſere Unthätigkeit im
Guten. 9viſſen wir zunſal nicht beſtimmt, wo es uns
fehlet, worinnen wir uns zu beſſern haben, ſo iſt von
den ſtarkſten und feurigſten Vorſatzen, nicht viel zu er
warten. Alsdenn wurde ſie weit mehr Kraft zu deren
Auflebung beweiſen, wenn wir uns bey ihr mit dem Be
kenntniß einzelner Sunden beſchaftigten. Der Sun
der wurde mehr von ſeinen Vergehungen zuruckegebracht
werden; und der Frommi in der Heiligkeit und Gerech
tigkeit ſchneller wachſen und zunehmen. Und daß wir bey
dem allen doch allezeit mit der Vergebung der Sunden
getroſtet werden, ſchlaget den Eifer in Vermeidung dder
Sunde und Befleißigung der Gotfſeligkeit noch mehr
nieder.

Es iſt wahr ſie kann uns zur Verſicherung der Gna
de Gottes gereichen, da wir allezeit bey ihr an ſie den
ken, und uns ihrer troſten. Aber die Gewißheit von
unſerer Theilnehmung an ihr grundet ſich auf die dazu
nothige Eigenſchaften, und hanget von deren Daſeyn
oder Mangel ab. So bereit Gott iſt, ſie einem Jeden
zuzuwenden; ſo gewiß dieſes Jeder hoffen kann, da es
uns in Jeſu ſo theuer iſt verhelſſen und durch ſeinen Tod
ſo veſte iſt verſiegelt worden: ſo wird ihrer doch keiner
theilhaftig, wenn ſich bey ihm die Bedingungen nicht
finden, unter denen ſie uns iſt zugeſaget worden; ſo we
nig iſt ein fluchtiges Andenken an ſie damu hinreichend.

Noch
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Noch weniger iſt es mit einem bloſſen; ich rroſte mich
ihrer, ausgemachet. Hierzu wird gar eine genaue und
ſorafaltige Prufung Seinſelbſt erfordert, ob man ihrer
empfanglich ſey oder nicht, wenn man ſich nicht ſelbſt
betrugen und ihrer ohne Grund troſten will. Jn wie
ſerne ſie alſo zu jener Beforderung in uns dieniich iſt,
uns dieſe Unterſuchung lehret und zu ihr hinfuhret, in ſo
ſerne verſchaffet ſfie uns auch Gewißheit von ihr. Und
da iſt denn leicht einzuſehen, wie groß ihr Einfluß zu die
ſer: Abſicht ſey. Sie verfuhret zu einer ſeichten und blos
allgemeinen Erkenntniß der Sunden, machet den Ab
ſcheu an Boſen, die Liebe zum Guten nicht lebendig ge
nung, hemmet dadurch den Lauf in der Gottſeligkeit, be
friediget mit einem allgemeinen Bekenntniſſe ſeiner
Sundlichkeit und Bußfertigkeit, laſſet unter allen dieſen
Umſtanden nichts als Gnade uberall hoffen und machet
uns gleich fertig uns ihrer zu troſten. Wie groß kann
nun die Gewißheit ſeyn, die ſie uns von deren Erlan
gung ertheilet? Wurde es um viele nicht beſſer ausſe
hen, wenn ſie nicht ſo eilig uber jenes hinwegwiſchten,
und bey deren Hoſnung vorſichtiger und behutſamer
waren?

Aber ſie kann doch eine ſchickliche Gelegenheit ſeyn,
andere hiervon eines beſſern zu belehren, dadurch den
Schaden zu verhuten, den ſir ohne dahin gerichtete Un
terweiſungen ſtiften ſoll, und alſo in ſo ferne der wahren
Buſſe und der Verſicherung von der Gnade Gottes zu
traglich ſeyn. Beſonders kann ſie angewendet werden,
die Guten im Guten zu beveſtigen, die Boſen aber uber
ihre Sunden zur Rede zu ſetzen, wozu es ſonſt an be
quemer Veranlaſſung mangeit, und in der Abſicht Ach
tung verdienen und Nutzen bringen: Allein was
hat ſie alsdenn vor allen andern Gelegenheiten zur offent
uchen Unterweiſung und Belehrung voraus, das ſie von
dieſen merklich unterſchiede? Wird man beny dieſen nicht
eben ſo, und ofters noch naher und beſſer zur Erkennt
niß ſeiner Sunden angertuhret; aufgefordert, uns in de
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ren Aufſuchung und Entdeckung zu uben; angewieſen,
ſie vor Gott und Menſchen zu bekennen. Wird man
bey ihnen nicht eben ſo nachdrucklich, ja ofters noch auf

fallender ermuntert, ſich der Bußfertigkeit, der Aende
rung des Herzens und Sinnes zu befleißigen? Giebet
es da nicht Veranlaſſungen in dieſe und jene Sunde na
her und vbeſſer einzudringen, die mannigfaltigen Arten
wie man ſich ihrer ſchuldig machet, genauer zu zeigen, die
vielen Reihungen mit denen ſie uns bezaubert, mehr nach
dem Leben zu ſchildern, die Entſchuldigungen, mit denen
man deren Begehung zu rechtfertigen oder zu beſchoni
gen ſuchet, in ihrer ganzen Bloſſe darzuſtellen; Jedem
in der Stille das Geſtandniß abzunothigen, ſo iſt es bey
mir, ſo fuhle ich es, und genugſame Mittel zu deren
Wermeidung an die Hand zu geben als je bey ihr ge—
ſchehen kann? Keonnen da die Bewegungsgrunde zu
Wermeidung des Boſen und Ausubung des. Guten,
nicht eben ſo nachdrucklich und dringend vorgehalten,
ans Herz geleget, und durch ſie dem Willen Lebhaftig—
keit und Feuer genug mitgetheilet werden, in Beſieaung
der Sunde und Vollbringung des Guten keine Muhe
und Fleiß zu ſparen? Hat man da wenigere Mittel in
ſeiner Gewalt, die Tugenden, das Gluck eines gottſeli
gen Lebens, mit recht lebhaften Farben abzumahlen,
und die Laſter in einer recht ſcheußlichen Geſtalt- erbli—
cken zu laſſen? Alles auf Gott, den Erloſer, die Ewig—
keit zurucke zu fuhren? Kann man da die Chriſten mit

den Grunden ihrer Hofnung; daß Gott gnadig gegen
ſie in Chriſto geſinnet ſey, weniger bekannt machen, ih
nen die zu ihr erforderliche Eigenſchaften lehren, vor der

Gafahr des Selbſtbetrugs warnen, zur Prufung anlei
ten, ob ſie ſie ſicher faſſen konnen oder nichr? Sind ſie
alsdenn zu Faſſung und Anwendung alles deſſen nicht
eben ſo geſchickt? Oder iſt man bey ihr mehr dazu auf—
geleget?

Zwar ſcheinet es ſo, weil man: bey ihr beſondert
noch Unterricht und. Troſt verlanget. Aber wie Wielen
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iſt es damit ein wahrer Ernſt? Hanget den Mehreſten
bey ihr nicht eben die Tragheit und Unachtſamkeit an,
die ſie bey der offentlichen Unterweiſung von ſich blicken
laſſen? Wenn aber auch dieſes nicht ware, kann man ſich
bey ihr eben ſo umſtandlich und genau auf dieſes alles ein
laſſen, als bey dieſer? Wie groß iſt nicht ofters die Anzahl
der Beichtenden? Wie lange mußte man ſie aufhalten,
wenn man allezeit Jedem allein zureichenden Unterricht
ertheilen wollte? Wie ſehr muß man ellen und ſich der
Kurze befleißigen? Der Lehrer iſt ein Menſch und er
mudet durch vieles Reden. Jm Sommier mattet ihn
die Hitze ab, und im Winter erſtarret er vor Kalte; und
dieſes noch dazu zu einer Zeit, da er auf den folgenden
offentlichen Unterricht, aule ſeine Betrachtungen richten

ſollte, ihn recht zweckmaßig und nutzlich zu machen. Man
verlanget wohl gar, daß er einem Jeden nach ſeinen Um
ſtanden beſondern Unterricht ertheilen ſoll. Kennet er
aber einen Jeden? Haben nicht die Mehreſten einerley
Formuln? Wie ſelten redet einer die Sprache ſeines
Herzens? Und wenn dieſes ware, iſt es moglich von einer
Betrachtung und Materie ſogleich wieder in eine andere
uberzugehen, und ſich ſo ganz in ſie hinein zu denken, daß
deren Vortrag gerade der nutzlichſte ware? Und wer
konnte eine immer ſo veranderte Spannung aller Seelen
und Leibes-Krafte lange, ofters zwey, drey und mehr
Stunden aushalten, ohne unter ihr zu erliegen? Den
Mann mochte ich ſehen, der ſolches vermogend ware, oh
ne von der Gegenwart des Geiſtes zu verlieren. Aber
dann wird der Unterricht trockener, magerer und elen
der ausfallen, als es jemalen der offentliche ſeyn wird.

Und wie wenig wurde denen, die bey ihr Unterricht
verlangen, mit einer groſſen Ausfuhrlichkeit gedienet
ſeyn? Gemeiniglich wird ſie zu einer ſolchen seit gehal
ten, da man ſeinen gewohnlichen Berufsgeſchaften nach
zugehen pfleget. Von dieſen wurden ſie alsdenn zuruck.
gehalten, und durch den Schaden den ſie daruber lei
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den bewogen werden, in dem Genuſſe des heiligen Abend—
mahls noch ſaumſeliger zu ſeyn, als es die Mehreſten
ohnedieß ſind. Selbſt das Nutzlichſte deſſelben, wurde
daruber wegfallen. Jedem wurde die Zeit zu lange
wahren, bis es an ihm kame, Jeder der erſte ſeyn wollen,
einer dem andern vorlaufen, die Menge einander dran
gen, Jeder wunſchen, daß es ein Ende haben mochte.
Jm Sommer wurde ſie die Wärme mude, träge und
verdroſſen machen, im Winter die Kalte ſie qualen, ih
nen jenen Wunſch um ſo mehr auspreſſen, das Nach—
denken hindern, die Aufmerkſamkeit ſtohren; Viele die
lange warten mußten, nicht wiſſen, was ſie fur langer
Weile und. Unthatigkeit anfangen ſollten. Man muß
den Menſchen nicht nach dem beurtheilen, wie er ſeyn
ſoll, ſondern wie er iſt, wenn man bey ihm Nutzen ſchaf
fen ſoll.

Jſt aber dieſes, hat der offentliche Unterricht mehr
vorzugliches, kann ſich der Lehrer auf ihn mehr zuberei—
ten, warum will man dieſen hoher achten, ihm vorzie—
hen? Warum ihn nicht lieber in einen ſolchen verwan

deln? Und ſollte er ja bey dieſem und jenen mehr Gu—
tes wurken, warum nicht lieber auf die Menge ſehen,
und bey dieſer ſo gut wie bey jenem zu ſchaffen ſuchen?

Ueberwieget auch das Gute das er haben kann, den
Schaden, den ſie dadurch ſtiftet, daß ſie die Menſchen
von einer genauen Bekanntſchaft mit ſich zurucke halt, ſie
mit,einer allgemeinen Erkenntniß ihrer Sunden und de
ren Bekenninis beſriediget, die Einbildung nahret, man
ſey bußterrig, ſtehe in Gottes Gnade, onne es zu ſeyn
und dieſer zu genieſſen, daß man ſie zu ihm fur dienlicher
achtet? Schleichen ſich bey ihr dieſe Geſinnungen und
Worurtheile nicht leichter ein, als daß ſie der rolgende
Unterricht ſogleich wieder vertilgen konnte? Ehender
mochte in dieſer Abſicht die allgemeine Beichte, der Pri-
vatbeichte einzeiner vorzuzichen ſeyn. Dieſe nimmet
nicht ſo viele Zeit weg. Bey ihr kann ſich der Lehrer in
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der Unterweiſung weiter ausbreiten, genauer und voll—
ſtandiger ſeyn, auf alles hinſehen. Aber warum muß ſie
eben auf ein vorgangiges allgemeines Bekenntniß ſeiner
Sunden und ſeiner Bußfertigkeit folgen? Kann ſie nicht
auch ohne ſelbiges ertheilet werden, da es zu Meynun
gen verleitet, die dieſe ofters nicht wieder zu tilgen im
Stande iſt? Ein bloſſes Gebet zu Gott, um Beforde—
rung der Erkenntniß unſerer Sunden, und deren Ver—
gebuna, um Kraft und Beyſtand zu deren Ablegung,
um Ernſt und Eifer in Vollbringung des Guten,
wurde dazu ebennſo geſchickt ſeyn, den Weg zu da—

hin gerichteten Betrachtungen bahnen, die Aufmerkſam—
keit ſcharfen, die Bekanntſchaft mit uns befordern, die
Gnade Gottes ehrwurdig machen, uns mit Haß gegen
die Sunde, mit Liebe zu allen Guten und chriſtlichen
Tugenden erfullen, uns zu recht ſeeligen Gebrauch des
heiligen Abendmahls zubereiten. Die Bedenklichkeit,
daß ſich Viele alsdenn bey ihr eben ſo wenig einfinden
wurden, als es bey andern offentlichen Gelegenheiten
geſchiehet, wurde wegfallen, wenn, wie bey ihr, keiner
zum heiligen Abendmahl gelaſfen wurde, der ſich nicht zu
vor bey ihr eingefunden vatte; und deſſen Genuß einem
JReden recht andringend und wichtig gemacht wurde. Es
kame darauf an, ob ſich Viele alsdenn nicht williger, mit
mehr Luſt bey ihr einfinden und. dieſes fleißiger Gebrau
chen wurden?

Aber bey der Privatbeichte einzelner hat man doch

mehr Gelegenheit, auf die Umſtande eines Jeden zu ſe—
hen, ſich nach ihnen zu erkundigen, zu merken wo es
ihm fehlet, ihn nach der Bekanntſchaft mit ihm, dieſe
und jene Vergehungen beſonders vorzuhalten, zu deren
Vermeidung zu ermuntern, die dazu nothigen Mittel zu
empfehlen, zu der es den Lehrern auſſerdem an ſchickli
chen VJeranlaſſungen fehlet. Aber kennet man eines Je
den Umſtände ſo genau, daß man ſich ſo nach ihnen
richten fonute? Wie Mancher wurde ſcheel dazu ſe—
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hen, wenn man ihn um ſie befragte? Wie wenig
werden ſie bey ihr aus freyem Antriebe entdecket? Konn
te es bey einem anderweitigen freyen Geſprache nicht
beſſer, nicht minder auffallend geſchehen? Mancher wur
de denken: das gehore nicht hieher. Er verlange wohl
Troſt fur ſeine Sunden, nicht aber Scharfung und Ru
gung ſeines Gewiſſens. Es ſey genug, daß er ſich fur
einen armen Sunder bekannt hatte. Damit konne ei
ner zufrieden ſeyn. Waren doch alle Menſchen Sunder,
und mangelten des Ruhms den ſie vor Gott haben ſoll—
ten, und wurden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gna
de, durch die Erloſung ſo durch Chriſtum Jeſum geſche
hen iſt, welchen Gott hatte vorgeſtellet zu einem Gna—
denſtuhl, durch den Glauben, in ſeinem Blut. Ware
man aber auch mit eines und des andern Geſinnungen

und Handlungen bekannt; ſo konnen ſie ihm doch nicht
tuglich und mit Nutzen bey ihr vorgehalten werden.
Bey der ofters groſſen Anzahl Beichtender muß man
wie geſaget, eilen und ſich der Kurze befleißigen. Viel—
faltig ſiehet und horet man, was bey ihr vorgehet.
Wird einer langer aufgehalten als der andere, ſo ſind
die andern gleich begierig zu wiſſen, was die Urſache da
von ſey. Sind die Vergehungen eines ſolchen bekannt,
ſo merken die andern aleich was es zu bedeuten hat,
kutzeln ſich Schaden froh daruber, breiten es lieblos aus,
verlachen und verhohnen ihn deswegen, und machen ihn
ungeneigter, die guten Ermahnungen zu befolgen. Bey
andern Gelegenheiten kann ſolches weit beſſer geſchehen.
Manche ſehen nicht einmal gerne, daß man ihre Verſun
digungen wiſſe, werſen gleich ein gehäaßigen Verdacht
auf dieſe und jene, von denen man ſie erfahren hatte,
wollen in deren Ausubung ruhig und ungeſtohrt bleiben,
das Andſehen nicht haben, ſo boſe zu ſeyn, werden dar
uber erbittert, unwillig, daningerichtete Vorſtellungen
anzunehmen, verharten ſich nur deſtomehr in ihnen und
fliehen auf die Zukunft die Gelegenheit zu einem ſol
chen Vorhalt. Entdeckte jeder ſeine Vergehungen
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zey ihr freymuthig, ſo mochte ſie ehender dazu be
juem ſeyn.

Siehet man daher auf die Art und Weiſe hin,
vie die Beichte unter uns gebrauchlich iſt, ſo ſcheinet
ie bey dem erſten Anblicke ein ganz guter, nothiger
utzlicher und zuträglicher Gebrauch zu ſeyn. Betrach
et man ſie aber genauer, erwaget ſie nach allen Um—
tanden, ſo verlieret ſie viel von dem Nutzen und Vorthei
en, die ſie ſtiften und gewahren ſoll. Und bringet man
eſonders die Geſinnungen und Meynungen mit in An
chlag, die ſie erzeuget, ſo muß man ſie mehr fur ſchad
ich als nutzlich halten. Man muß ſie nicht nach ihren
noglichen, ſondern nach ihren wirklichen Nutzen beurthei—
en, ſich dabey nicht durch Einbiidungen und Vorſtel—
ungen, ſondern durch die Erfahrung leiten laſſen; auf
ie ſehen wie ſie iſt, nicht wie ſie ſeyn ſoll. Sollte ſie den
on ihr erwarteten Nutzen ſchaffen, ſo mußte man ſie nur
ur das halten, was ſie eigentlich iſt, und ſeyn ſoll, eine
los menſchliche Anſtalt, die uns erinnere, uns in
eer Erkenntniß der Sunden zu uben, uns der Bußfer—
igkeit und der Beſſerung des Lebens beſtandig zu befleiſ—
igen, damit wir uns immer der Gnade und Gewogen—
eit Gottes verſichert halten konnten; ſo mußte ſie ſelbi
e hinlanglich und unausbleiblich befordern, keine Ge
innungen und Meynungen erzeugen, die ihnen im We
e ſtehen, und folglich vor allem Misbrauche geſichert
eyn. Aber wie wenig kann dieſes von ihr geſaget werden.
Die Mehreſten halten ſie fur etwas mehrers, fur eine
ottliche, zu Erlangung der Seeligkeit nothige Anſtalt,
ind werden ſelbſt anaewieſen, ſte dafur zu halten. Den
penigſten iſt ſie zur Erkenntniß ihrer Sunde, der Buß
ertigkeit und Heiligkeit behülflich; wenigſtens wird man
ey ihnen keine eruchte davon gewahr. Vielmehr ent
vingen aus ihr Worurtheile, die ſie mehr davon entfer
en, als dazu hinfuhren, die bey dem großten Haufen
nit vieler Muhe nicht konnen geſchwachet und ausgerot
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54 Erſter Abſchnitt.tet werden; und zwar um ſo weniger, je ubertriebener
man von ihr denkt, andere dazu anweiſet und dabey er—
halt. Bey den Mehreſten iſt ſie bblos ein Werk der
Gewöhnheit, erndten daher von ihr keinen Nutzen, wohl
aber Schaden ein. Freylich hat ſie dieſes mit allen, ſelbſt
den beſten menſchlichen Anordnungen gemein, daß ſie
vlelen Misbrauchen unterworfen ſind, die aber deren qu
ten Gebrauch nicht aufheben. Allein es kommt nur dar
auf an, ob ſie nicht groſſer ſind, als das Gute, das durch
ſie ſoll erreichet werden, es ubertreffen, nicht gleich—
ſam nothwendig mit ihnen verbunden ſind, und ſie un
mittelbar veranlaſſen. Und da betruget mich entweder
alles; oder ſolches muß von ihr geſaaet werden. Und
dann iſt gewiß, daß ſie einer groſſen Veranderung und
Werbeſſerung wenigſtens bedurſe.

Dieſe wurde auch vermuthlich ſchon langſtens nach
dem Wunſch Vieler mit ihr vorgegangen ſeyn, wenn ſie
nicht durch einen gewiſſen Umſtand verhindert und er
ſchweret wurde. An den mehreſten Orten iſt die Beich
te ein Mittel, den nothigen Unterhalt der Lehrer mit zu
beſorgen und verſchaffet ihnen ofters einen anſehnlichen
Theil ihrer Einkunfte. Litte ſie einige Veränderung, ſo—
furchtet man dieſe auch einzubuſſen, und alsdenn nicht
leben zu konnen. Jn Anſeyung ihrer trift viele eben der
Vorwurf, den Herr D. Clemmah) Manchen von
denen machet, die uber die Privatcommunion der Kran
ken, ganz der Abſicht des helligen Abendiahls zuwider,
und zu Unterhaltung allerley ſchadlicher Meynungen, des
wegen ſteif und veſt halten, und ſie als nutzüich und zu—
traglich empfehlen, weil ſie etwas eintragt. Doch ge—
het ſolches nur auf die Privatbeichte einzelner und nicht
auf die allgemeine, bey der es nicht uberall aebrauchlich
iſt; wie ſie denn uberhaupt in vielfaltiger Abſicht viel
Vorzugliches vor jener hat. Jch will, hier nicht die

1 9geoh) Jn deſſen Einleitung in die Religion und geſammte Cheo

logie im gten Bande, Stite a457.
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gehaßige Vorwurfe aufwarmen, die ſchon von Vielen
unſerer Kirche und ihren Lehrern, wegen des ſogenann
ten Beichtgeldes ſind gemacht wordeu. Sie ſind zu un
billia, zu hart, zu ungerecht, zu lieblos, als daß ich ſol—
ches konnte. Es iſt billig, daß wer das Evangelium
verkundiget, ſich von demſelben nahre; und Gott hat es
deswegen ausdrucklich alſo geordnet. An vielen Orten
hat es an Mitteln gefehlet, deſſen Lehrern ein hinlanali—

ches Auskommen anzuweiſen. Man hat ihnen daher das
Beichtgeld mit dazu geordnet. Und in ſo ferne iſt es
nichts unbilliges, etwas ganz untadeliches. Frenlich
ware es beſſer, wenn dieſes nicht ware. Ueberhaupt
ſollten ſie auf eine weit beſſere, ſicherere und anſtandige
re Weiſe verſorget werden. Viele Vorwurfe die Man—
chem bisweilen nach ſeiner Neigung und Denkungsart
gemachet werden, wurden alsdenn wegfallen. Aber es
iſt nun einmal ſo. Und da iſt deunn gewiß, daß dieſer
Umſtand eine Aenderuna in ihr ſehr erſchweret. Den
Mehreſten iſt ihr Unterhalt ſehr karglich zugeſchnitten,
muſſen viel von Kleinigkeiten und Betteleyen leben.
Fiele dieſes Einkommen weg, ſo wurde ihre Unterhal—
tung noch ſparlicher ausſallen. Die Zeiten ſind an den

mehreſten Orten vorbey, daß der Eifer zur Gottſeelig—
keit visweilen Manche antreibet, zur Verſorgung der
Lehrer etwas beyzutragen und ſie zu vermehren. Und
ſo lange nicht andere Mittel und Wege dazu eingeſchla
gen werden, bleibet wie in andern Fällen, alſo auch in
dieſem, eine noch ſo nothige Aenderung und Werbeſſe
rung, eine ſchwere, ja wohl gar unmogliche Sache.
Mochten doch alle die dieſes ieſen, und auf eine oder die
andere Art etwas dazu beytragen konnten, nichts da
wider einzuwenden haben, und ſich ermuntern laſſen,
ihre Macht, Anſehen und Vermogen, zu. Beforderung
einer ſo wichtigen Sache mit zu verwenden!

da

Unterdeſſen iſt doch dieſe Schwierigkeit lange ſo
groß nicht, daß ſie in Anſehung ihrer alle Hofnung dazu
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6 Erſter Abſchnitt.
vernichtete. Bey der allgemeinen Beichte findet ſie ſo

weniger ſtatt. Und bey der Privatbeichte ware ſie auch
leichter zu uberwinden, als Mancher glaubt. Jeder
weiß wie viel ihm das Belichtgeld jahrlich ohngefehr ein
traget. An den mehreſten Orten wo es aewohnlich, iſt
es ihm gar als ein gewiſſes Stuck der Beſoldung an
geſchlagen, ob es gleich ofters ſehr veranderlich iſt. Durch
gemeinſane freywillige, oder nach einem gewiſſen Ver
haltniß veſtzuſetzende Beytrage, konnte es daher leicht—
lich erſetzet werden. Jn Gemeinden, an denen nur ein
Lehrer ſtehet, dergleichen die Mehreſten auf dem Lande
ſind, wurde es nicht viele Weittauftigkeit machen. Meh
rere wohl in ſolchen, an denen Mehrere zugleich arbei—
ten. Da iſt die Anzahl der Beichtkinder ſehr verſchie
den. Eriner hat deren Mehrere, der Andere wenigere.
Jeder hat gemeniglich die Frehheit, ſich an denjenigen zu
wenden, der ihm am beſten gefallt, zu dem er das mei—
ſte Zutrquen heget. Die Oberſten haben insgemem die
Mehreſten. Von ihr hangen noch andere Verrichtun
gen und Einkunfte ab. Jedem lieget die Beſuchung
ſeiner Beichtkinder in Krankheiten ob. Er verrichtet
vielfaltig deren Trauung, und beſorget deren Beerdi—
gung. Nach ihrer Menge, iſt alſo auch das Einkom
men von dieſen Verrichtungen veränderlich. Nach was
vor einem Verhaltniß ſollte ſolches alsdenn beſtunmet
werden? Aber doch ſind ſie nicht ſo groß, daß ihnen
nicht auch konnte abgeholfen werden. Gienge mit ihr
eine Veranderung fur, wurde ſie ihrer gegenwartigen
Einrichtung nach, gar abgeſchaft und, in eine bloſſe Zu

bereitung zum Genuſſe des heiligen Abendmahls verwan
delt: ſo hatten dieſe alsdenn alle Lehrer einer Gemeinde,
entweder abwechſelnd, bey der jedesmaligen ganzen Men
ge der Communicanten zu beſorgen, oder Jeder nur bey
einer gewiſſen Anzahl derſelben, die ſich bey ihm dazu,
ſo wie bey der Beichte, nach ihrem Gefallen und freyer
Wahl, anmeldete und einfande. Jn dem letztern Falle
wurde es in den von ihr gegenwartig abhangenden Ver

rich
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richtungen, und Einkunften, keine Veranderung ma—
chen. Jeder behielte alsdenn diejenigen fur ſich, de—
ren Zubereitung zum helligen Abendmahl er zu beſor—
gen, ihnen in Krankheiten und ſonſt mit Rath, Troſt
und Hulfe beyzuſtehen, ſie zu trauen und zu begraben
hatte. Jeder hatte eben ſo wie bey ihr die Freyheit, ſich
dazu zu wählen, wen er wollte. Alles bllebe in der
nemlichen Ordnung. Nur das Belchtgeld wurde durch
freywillige oder veſtgeſetzte Beytrage, von jedem zu ae—
wiſſen Zeiten eingeſaminnet, ihn mit einander uberliefert;
und dieſes den Nutzen haben, daß ſich Manche wohl gar
in deſſen Abtragung freygebiger bewieſen, andere aber
ſich durch ſelbiges, von dem oftern Gebrauch des heili—
gen Abendmahls nicht abhalten lieſſen. Jn jenem Falle
konnten die von ihr abhangende Verrichtungen wochen
weiſe verrichtet, die Einkunſte davon entweder in gleiche
Theile, oder nach einem gewiſſen Verhaltniß unter ſie
vertheilet, und dadurch mancher Eiferſucht, die jetzt bis—
weilen unter Lehrern einer Gemeinde wegen der groſſern
oder geringern Anzahl Beichtkinder herrſchet, und man—
cherley Kunſten ſie an ſich zu ziehen, vorgebeuget werden.
Wollte ſich einer in dieſcn und jenen Umſtäanden, mehr
des einen als des andern Lehrers Rath und Anweiſung
bedienen, oder ihn in Krankheiten zum Beyſtand haben,
ſo ſtunde ihm dieſes frey, und durfte er ſich ſolches nur
von ihm erbitten.

Siehet man auf die Geſchichte ihres und den Sinn
unſerer Reformatoren in Anſehung ihrer hin, ſo iſt nicht
zu leugnen, daß es beſſer ware, wenn ſie mehr Aehnlich
keit mit beyden hatte. Ohne den Wunſch zu auſſern,
deſſen Erfullung in unſern Tagen ſchwerlich zu erwarten
iſt, daß die alte Kirchenzucht, aus der ſie eigentlich ent
ſprungen, unter uns wieder auf gewiſſe Weiſe, mochte
hergeſtellet werden, konnte ſie ihr ganz fualich ertheilet
werden. Nach ihrer gegenwartigen Emrichtung in eine
blos allgemeine Unterweiſung und Zubereiltung zum heili
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58 Erſter Abſchnitt.
gen Abendmahl verwandelt, konnte neben ihr in jeder
Woche oder alle Tage, eine gewiſſe Zeit dazu ausgeſe—
tzet werden, daß ſich ein Jeder mit ſeinem Lehrer, in eine
freye Unterredung uber den Zuſtand ſeiner Seele einlieſ—
ſe, ihm ſelbigen frey entdeckte, ſeine Verſehen und Feh—
ler ohne Zuruckhaltung offenbahrte, Unterricht und
Rath von ihm verlangte, was er wegen dieſer und jener
Sunde und Schwachheit zu thun habe, wie er ihrer los
werden, die Nelqung zu ihr ſchwachen, und ſie auf das
entgegenſtehende Gute richten konne. Eine ſolche An—
ſtalt wurde groſſen nnd ausgebreiteten Nutzen haben.
Die Lehrer wurden mit den Umſtanden eines Jeden ver—
trauter und bekannter, lernten einſehen wo es ihm fehlte,
hatten eine erwunſchte Gelegenheit ſie genauer auszu
forſchen, ſich nach ihnen beſſer zu richten, ihm da nach
zuhelfen wo es ihm beſonders fehle. Das Lehramt
konnte weit nutzlicher, zweckmaßiger, mit mehrerm Nach—
drucke und gutem Erfolge gefuhret werden. Es wurde
mehr Liebe und Vertraulichkeit zwiſchen Lehrern und
ihren Zuhorern herrſchen; jener Einfluß zu Beforderung
des menſchlichen Beſten ſichtbarer werden, und ihnen
mehr Achtung zu Wege bringen. Jeher wurde alsdenn
mehr auf ſich, ſeine Geſinnungen und Handlungen mer
ken, ſie ſorgfältiger prufen, mit ſich ſelbſt bekannter
werden, entdecken wo es ihm fehle, da er Hulfe und Bey
ſtand nothig habe. Der Eifer in der Gottſeligkeit wur—
de. Jedem angelegentlicher werden, und ihn ſorgfaltiger,
wachſamer und behutſamer machen. Jeder die Sorge
fur das Wohl ſeiner Seele fur ſein wichtigſtes Geſchafte
anſehen, und ihn zu Annehmung des offentlichen und be
ſondern Unterrichts, Befolgung guter Ermahnungen
und Ermunterunaen offener und williger machen. Um
das Leben und Verhalten aller wurde es beſſer aus
ſehen; Viele nicht immerfort ſo ruhig ſundigen, ſich einer
an den andern muthwillig vergehen, die Erkenntniß des
Guten und Boſen, der auf jeden haftenden Pflichten
mehr befordert werden. Unter allen mehr Liebe, mehr

Herz
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Herzlichkeit herrſchen. Alle einen wahrhaftig bruderli—
chen Sinn untereinander haben. Einer konnte alsdenn
den andern mehr zu recht helfen mit ſanftmuthigem Geiſte,
der Lehrer mehr Veranlaſſung dazu finden, und ſich
nicht ſo oft mit allgemeinen Anweiſungen begnugen muſ
ſen; auf Jeden ſie naher und beſſer anwenden, und ihm
deren Zurignung auf ſich, an Beyſpielen deutlicher und
faßlicher machen. Die Lehrer wurden in aller Ab—
ſicht wahre und treue Seelenarzte werden, und den geiſt
lichen Krankheiten rer Zuhorer beſſer abhelfen konnen.
Und dieſe. wurden ſich, durch die Erfahrung geleitet,
deſto ſicherer und williger ihren Anweiſungen und Vor—
ſchriſten unterwerfen. Als ein dienliches Mittel zu Be
forderung ſo mannigfaltigen Gutes konnte es bey aller
Gelegenheit nachdrucklich empfohlen und deſſen Einfluß
auf jelbiges in einem recht hellen Lichte gezeiget, deſſen
Anwendung aber ſodann der eigenen Freyheit und dem
Gutbefinden eines Jeden uberlaſſen werden.

Jm Anfange wurden zwar wenigere vom ihm viel
Gebrauch machen; Viele wohlgar durch dieſe oder jene
Bedenklichkeit, ſich davon zuruckhalten laſſen. Jemehr
aber Einſicht, Verſtand und Nachdenken ſich weiter
ausbreiten, und viele das Nutzliche deſſelben zu Befor
derung recht chriſtlicher Geſinnungen an ſich erfahren
wurden, deſto fleißiger wurden ſie ſich deſſelben bedienen,
und andere dazu mit ermuntern. Und je treuer jeder
Lehrer es zum Beſten ſeiner Gemeinde, oder derer die
ſich ihm ſonſt zu dieſer Abſicht anvertrauten, zu nutzen
ſuchte, je freundlicher und liebreicher er mit Jedermann
umgieng, je ein warmeres und zartlicheres Herz er dadurch
fur das Beſte eines Jeden, fur Religion und Tugend
bewieſen; deſto mehr Zutrauen wurde er gewinnen, de
ſto weniger wurde Mancher Bedenken tragen, ſich ihm
ganz zu offenbaren. Die ihr Heil lieben konnten gleich,
und die andern nach und nach gewonnen und bewogen
wrrden, deren Beyſpiel nachzufolgen. Freylich wurde

als
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60 Erſter Abſchnitt.
alsdenn das Lehramt etwas muhſamer und beſchwerli
cher, aber auch nutzlicher und geſeegneter, und deſſen
offentliche Fuhrung zugleich merklich erleichtert und un
terſtutzet werden. Und wird ſich ein rechtſchaffener Leh
rer an jenem ſtoſſen, und dieſes nicht vielmehr von gan
zem Herzen wunſchen?

Aber iſt es nicht bedenklich, mit ihr in unſern Ta
gen eine ſolche Veranderung vorzunehmen? Man iſt
ihrer einmal gewohnt. Die Mehrgſten hangen ſehr an
ihr, und ſehen ſie fur eine hochſt wichtige und nothige Sa
che an. Geſchahe es, ſo wurden daruber Viele irre wer
den, ſich daran ſtoſſen, und glauben, ihnen wurde eine
nothige und nutzliche Anſtalt entzogen, und ſogar der
Grund ihres Glaubens und ihrer Seeligkeit unterara—
ben. Man weiß wie ſehr der gemeine Mann, der Po—
bel im Pufſel und Seide, an auſſerlichen Gebrauchen
klebet, wie ſauer es ihm eingehet, ſie ſich nehmen oder
verandern zu laſſen, was fur Geſchrey er daruber erhe—
bet, wie unzufrieden und mißvergnugt er wird, wenn
ihn ſeine Gotzen ſollen geraubet werden. Und dieß iſt
bey ihr deſto mehr zu befurchten. da ſie insgemein uber—
trieben geſchatzet wird, ſich Vlele glucklich und ſicher da
bey wiſſen, wegen ihrer Sunden bey ihr ſo leicht durch
zutommen, und alsdenn in der Einbilduna, ſie waren
gute Chriſten, wurden geſtohret werden. Tauſend Un
ordnungen ſtunden daher davon zu erwarten. Es wur
de ſchwer halten, ſie durchzuſetzen. Das Gute, das ſie
noch beſorderte, wurde vollig vernichtot, und die Wor
theile nicht erreichet werden, auf die ſie abzweckte. Es
iey alſo beſſer eß in Anſehung ihrer bey dem Alten zu
ſaſſen. J

Allein eben dadurch, daß die Mehreſten ſo uber
trieben von ihr denken, wird der meiſte Schaden geſtif
tet Und die allzugroße Anhänglichkeit an ſie beweiſet,
wie noöthig es ſey, mit ihr eine ſolche Veranderung vor
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zunehmen. Alle auſſerliche Gebräuche, ſo bald ſie zum
Aberglauben gemisbrauchet, und als ſolche angeſehen
werden, die unverändert bleiben mußten, muſſen nach
dem einhelligen Ausſpruch der angeſehenſten Lehrer unſe—
rer Kirche, verandert und dadurch die Gelegenheit dazu
abgeſchnitten werden. i) Freylich muß ſolches jederzeit
mit viel Vorſicht, Klugheit und Ueberlegung geſchehen,
die Geinuther inm Voraus darauf zubereitet werden, da
mit der Anſtoß daran nicht zu groß werde. Aber die
Furcht vor dieſen darf ſolches nicht hindern. Nie wird
er ganz verm eden werden konnen. Allezeit werden
Mißvergnugte und Unzufriedene uberbleiben. Aber iſt
dieſes anders moglich? Tiefemgewurzelte Vorurtheile
werden ſpate und erſt nach langer Beſtreitung uberwun—
den imd abgeleget; und verjahrter Gewohnheiten ver—
giſſet man ſo baid nicht, und zwar um ſo weniger, je
lieber man ſie gehabt hat. Sollte nicht ehendor etwas
verandert werden, als bis ſich Niemand mehr daran ar
gern wurde, ſo durite nie etwas verbeſſert werden, und
alles mußte immettuf dem alten Fuß bleiben. Aerger
ten ſich doch auch viele zur Zeit der Reformation uber
die Veranderungen, die in den Lehren und Gebräuchen
der Kirche furgienaen. Unterbliebe ſie aber deswegen?
Lieſſen ſich ihre Urheben dadurch irre machen? Ueber—
haupt iſt die Bedenklichkeit, daß es dem gemeinen Mann
anſtoßig ſeyn wurde nicht weit her: ſonſt mußte man
gar nichts verbeſſern; und Luther hatte ſehr Unrecht ge
than dem gemeinen Mann ſo viel Anſtoß zu geben. Bey

den

i) Dies hehauptet ſelbſt, der uber die Beybehaltung auſſerlicher
Gebrauche ſehr eifrige, bekannte O. Wernadorf, in ſeinen
diſputationibus academieis, a Zeibichio editis Vol. 1. p. 896.
zund beſonders in diſſert. de fundamento eonfeſſionis ab-
ſoluiionis priuatæ die Vol.i. p. o4. f. ſtehet, an verſchiede

nen Orten, ob er gleich in ihr ſur das gottliche Recht der
Veithte ſehr ſtreitet, das Bekenntnis der Sunden vor Gott,
mit dem io bey ihr vor den Prediger geſchienet, vermiſchet,
endlich aber doch zugeben muß, daß ſie großtentheils blos
menſchlichen Rechtens iſt, und verandert werden kann.
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den alten Gebrauchen (Formularen) denkt er gar nichts
mehr, ſo gewohnt iſt er daran; bey veranderten wurde
er zum Denken, und ſein Lehrer zu deutlicherm Unterricht
von der Sache veranlaſſet: denn er ware doch wol ſchul
dig, ihm ſeine Zweifel zu loſen. Der alte Glaube, dar—
innen er irre gemacht wurde, iſt oft ein alter Aberglau—
be. Das Gute, was anfanglich daruber wegfallen
wurde, iſt bey ihr ſo groß nicht, wird durch den Scha—
den, den ſie ſtiftet uberwogen, und mit der Zeit reichuch
wieder erſetzet. Und laſſet man ſich dadurch abhalten
die Hand ans Werk zu legen, ſo wird in nichts eine Ver—
beſſeruna zu hoffen ſeyn, der alte Schaden immer großer
und gefahrlicher, und, die von unſern Reformatoren an
gefangene Verbeſſerung der Kirche nicht vollendet wer
den. Wie glucklich wollte ich mich ſchatzen, wenn ge
genwartige Bogen etwas dazu beytrugen, dergleichen
Geſinnungen auszubreiten.

Aber der Troſt der Abſolution, der bey ihr gewohn
lich ertheilet wird, der ſelbſt nach dep. Meynung unſerer
Reformatoren« die Hauptſache bey ihr' iſt, erlaubet es
doch nicht, daß mit ihr eine ſolche Veranderung konnte
vorgenommen werden. Doch deſſen Unterſuchung und
Beurtheilung gehort in den folgenden zweyten Ab
ſchnitt.

dweyter

x) Diet iſt in einem ahnlichen Falle, weaen unveranderter Bey
behaltung des Taunormulares, das Urtheil der allgememen
deutſchen Biblioihek, in des raten Baudes erſtem Stucke,
Stite 19.
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Von

der Vergebung der Sunden durch die
Prediger.

G
iſt ein eigener Vorzug der Lehre Jeſu, daß ſie

denen, die ſie von ganzem Herzen annehmen, fur wahr
halten und befolgen, die Vergebung ihrer vormaligen
Sunden, und bey dem Fleiſſe in der Heiligung noch init
unterlaufender Fehler, Gebrechen und Schwachheiten,
verheiſſet und zuſichert, und dadurch viel zu der Ruhe
und Zufriedenheit der Chriſten beytraget. Bey der Un
terweiſung in ihr, machet daher die Verkundigung die—
ſer theuren und troſtllchen Verheiſſung, und der War—
heiten auf die ſie ſich grundet, gar einem wichtigen
Theil aus. Und Jeſus hat daher ſeinen Aungern aus—
drucklich befohlen, uunen der Buſſe auch Vergebung der
Sunden zu predigeilöh) Zunachſt gieng dieſer Befehl
auf diejenigen, die ſich aus Juden und Heiden zzu Chri
ſto bekehren und an ſeinem Namen glaubig wurden, das
iſt, die durch ihr gelehrte Religion aufrichtig annahmen,
fur die einzige wahre hielten, und zu befolgen willens
waren. in) Bepyde hatten ſich zuvor allerley Sunden
und Laſter ſchuldig gemachet. Von dieſen ſollten ſie
ſich bey Annehmung des Chriſtenthums bekehren oder.
losmachen, mit der Verſicherung, daß ſie ihnen Gott
nicht zurechnen, ſondern vergeben, deren Strafe um Je—
ſu willen erlaſſen, und ſie alſo anſehen und ſie ſo wenig
ein Hinderniß ihrer Seeligkeit wollte ſeyn laſſen, als
wenn ſie ſie nie begangen hatten.o) Da ſie ſich aber nach
ihrer Bekehrung von der Sunde zu Gott, auch noch

ofters
h Luc. 2447.

m) Apoſt. Geſch. 2, 38. 39. Cap 3426.
n) Rom. z123 f. vergl. mit Cap. 24 ſ. nnd Cap. 2. Eph. a/13.
o) Apoſt. Geſch. 26, 18.
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Ffters dieſer oder jener Sunde ſchuldig machten, und es

nach dem gegenwartigen Zuſtand der Menſchen nicht
moglich ware, ſie alle auf einmal und durchgangig zu der
volikommenen Reinigkeit von Sunden zu bringen, zu der
ſie eigentlich berufen ſind, die ihnen allermeiſt erſt in der
Ewigkeit bevorſtehet, wenn ſie ſich hier ſchon in deren
Ablequng geubet haben: ſo war er auch mit auf ſie ge—
richtet, wenn ſie ſich immermehr beſtreben wurden, es in

der Heiligung weiter zu bringen. Bey allen noch ſo
haufigen Ermahnungen nicht zu ſundigen, ertheilet ihnen
daher Johannes auch den Troſt: v) ob Jemand ſun—
diget, ſo haben wir emen Furſprecher bey dem Vater,
Jeſum Chriſt, der gerecht iſt, und derſelbige iſt die Ver
ſohnung fur unſere Sunde; nicht allein aber fur eie un
ſere, ſondern auch fur der ganzen Welt. Die Lehrer der
Chriſten muſſen daher auch in ihrem zu ertheilenden Un
terrichte noch beydes mit einander verknupfen, und nicht
nur denen, die ſich zum Chriſtenthume aufrichtig wenden,
die Vergebung ihrer vormaligen cunden verkundigen,
ſondern neben dem beſtandigen neeiben zur Heiligkeit

und Gerechtigkeit, auch denen die in ſhr erfunden werden,
es, wiſſend machen und ſie davon uberzeugen, daß die
Sunden, die ſie nach und nach an ſich entdecken und ge—
wahr werden, ihnen gleich von Gott vergeben wurden,
wo ſie ſich nur eifrigſt beſtrebten, keine erkannte Sunde an
ſich zu leiden und zu dulden, ſondern alsbald zu vermeiden.
Die Bekehrung von der Sunde zu Gott, mit der die
WVerſicherung deren Vergebung verbunden iſt, wird nicht
auf einmal vollendet, ſondern muß, wenn einmal der An
fang in ihr gemacht iſt, die ganze Lebenszeit uber fortgeſe—
tzet werden. Sie beſtehet ſo zu reden aus vielen einzelnen
Bekehrungen, von einzelnen Sunden, wie ſie jeder an
ſich entdecket. Und aus je mehrern ſie zuſammengeſe—
tzet iſt, deſto vollkommener iſt ſie.

So wahr dieſes iſt, ſo wenig folget doch daraus,
daß die Lehrer des Evangeliums eigentlich Sunde verga

ben

p)u Joh. 21 1. 2.
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ul.Pben, oder mit der Gewalt dazu verſehen waren. Jhre
Sache iſt bloſſe Bekanntmachung, daß Gott bereit
und geneigt ſey, Jedem bey der glaubigen Annahme
und Befolgung der Lehre Jeſu, ſeine vormalige und ge—

genwartige Sunden zu vergeben, da Jeſus die Strafe
derſelben, den Tod, an ſeiner Statt ausgeſtanden, un
ihn zu einem ewigen und beſſern Leben hindurch zufuhren.
Aus dieſer Einrichtung der Lehre Jeſu mehrergz folgern zu
wollen, wurde nichts anders heiſſen, als ſich ubereilen,
und ſich nicht vor Trugſchluſſen bewahren. Eigentlich
iſt es nur ein Vorzug der Gottheit, die Sunde wurklich
zu vergeben, ob ſie gleich die Bekanntmachung davon
durch Menſchen verrichten kann. Niemand kann Sun—
de vergeben, als allein Gott. Wie wahr ſolches ſey,
muß dasjenige lehren, was unter der Vergebung der
Sunden eigentlich zu verſtehen iſt.

Menſchen erlangen Vergebung der Sunden, wenn
ſie nicht die auf ſie geſetzte Strare ausſtehen und die
ubeln Folgen empfinden muſſen, die ſie nach ſich ziehet;
ſondern von ihr freygeſprochen werden, und Gott eben
ſo gnadig und gutig gegen ſie geſinnet iſt, als wenn ſie
nicht geſundiget, und ſich ſeines gnadigen Wohlgefallens
dadurch verluſtig und unwurdig gemacht häatten Wer
kann aber von jener befreyen und dieſes zuwenden als
der ſie auf ſie geſetzet hat und dieſes erweiſen kann? Jede
Sunde iſt eine Uebertretung des auf unſer Beſtes gerlch
teten gottlichen Willens, eine Verleugnung der Ober—
herrſchaft Gottes uber uns, vor der er uns durch auf ſie
geſetzte Strafen und andere uble Folgen zu bewahren
und von ihr abzuſchrecken ſucht. Auf ihn kommet es
alſo an, in wie ferne er jene nachlaſſen und dieſe aufhe
ben will, und beruhet einig und allein auf ſeiner Gnade,
die er uns in Jeſu verheiſſen und bekannt gemacht hat,
zu der wir gar eine ſchwache Hofnung hatten, wenn ſie
uns durch ihn nicht ausdrucklich ware eingefloſſet wor—
den. Freylich muſſen die Menſchen dieſes wiſſen, wenn

E ſie
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ſie ſie geiroſt zuihm faſſen ſolen. Jhnen muſſen daher
dieſe ſeine gnadige Geſinnungen gegen ſie erofnet werden,
und es alſo ſolche geben, durch die es geſchiehet. Aber
dieſe ſind bereits durch Jeſuin offenbahret worden.
Durch ihn haben wir die allerbundigſten. und veſteſten
Zuſicherungen von ihnen erhalten; und ſein Tod und
Auferſtehung iſt uns fur deren Warheit, der ſicherſte
Burge. Und ob es gleich nicht an ſolchen fehlen darf,
die uns immer verneuet mit ihnen bekannt machen, ſo
vergeben ſie doch eigentlich ſo wenig die Sunden ſelbſt,
als wenig derjenige einem Miſſethater den Pardon er
theilet, dem er die Nachricht von ihm bringet, und ihm
die gnadige Geſinnungen ſeines Konigs oder Herrn eröf
net. Dieſer bleibet allezeit und allein der Beqnadigen
de, jener dagegen nur das Werkzeug der offentlichen
Bekanntmachung ſeines gnadigen Willens.

Gott iſt auch nur im Stande zu erkennen und zu be
urtheilen, wer ihrer bedurfe und zu ihr geſchickt ſey. Er,
dem nichts verborgen iſt, kennet die Verſundigungen ei—
nes Aeden auf das genaueſte, weiß die Groſſe ihrer
Werichuldung, und ob er die zu ihr erforderliche Eigen
ſchaften beſitze oder nicht. Er hat ſie nicht einem Je
den ohne Unterſchied verheiſſen, ſondern an die gläubige
Annehmung und Beſolgung der Lehre Jeſu gebunden.
Wem es nun mit ihr ein rechter Ernſt iey, das kann
Niemand beſſer beſtimmen als er, der in das Verborge
ne ſiehet, und alle unſere Gedanken und Anſchlage von
ſerne kennet; der nicht richtet nach dem was die Augen
fehen und die Ohren horen, ſondern Herzen und Nie
ren prufet und erforſchet, was in dem Geiſt des Men
ſchen iſt. Und ſobald ſich einer in den Umſtanden befin
det, daß ſie ihm zu Theil werden kann, wird er ihrer
ſogleich theilhaftig, und iſt ſichs nach ihnen ſelbſt be
wußt. Andere konnen weniger ſicher und richtig davon
urtheilen. Und ob es gleich nicht an Merkmaalen fehlet,
aus denen man es erkennen und ſchlieſſen kann: ſo ſtehet

der
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der volligen Gewißheit doch noch immer viel im Wege,
Selten fuhren ſie weiter, als zu einer groſſen Wahrſchein
lichkeit. Kein Menſch kennet den andern ſo genau, als

»Gott. Niemand weiß was in dem andern vorgehet, oh—
ne der Geiſt Gottes, der ſelbſt die Tiefen der Gottheit
erforſchet. Aeuſſerliche Kennzeichen trugen oft. Die Ver
ſtellung in der Welt iſt groß. Wenn man aber auch
von der Aufrichtigkeit eines andern noch ſo veſte uber—
zeugt ware, kann man doch weiter nichts thun, als ihn
zu verſichern, daß weil und ſo ferne ſich die erforderliche
Eigenſchaften bey ihm finden, Gott Gedanken der Liebe
und des Friedens uber ihn habe, er in ſeiner Gnade ſte
he, und ihn durch deren Vorhaltung und Anwendunn
auf ihn zu veranlaſſen, deſſen von ſich gewiß zu werden.
Wie weit iſt aber dieſes von einer eigentlchen Verge
bung der Sunden verſchieden?

Wenn aber Gott Jemanden auftruge, denen in
in ſeinen Namen und an jeiner Statt, ihre Sunden zu
vergeben, die zu ihr fahig und geſchickt ſind, alsdenn
hatte doch ein ſolcher die Macht eigentlich Sunde zu ver
geben, auf die man ſich ſodenn ſicher verlaſſen konnte.
Und dieſe hatten, ſpricht man: die Lehrer des Evange
liums, neben jener allgemeinen Verkundigung deren
Vergebung vor Gott erhalten. Keſus, der unſtreitig
die Gewalt gehabt, auf Erden Sunde zu vergeben, p)
hatte ſie ſeinen Apoſteln und in ihnen allen ihren Nach
folgern ertheilet. Jhnen hatte er verſichert, was ſie
auf Erden binden wurden, das ſollte auch im Himmel
gebunden ſeyn; was ſie auf Erden loſen wurden, das
ſollte auch im Himmel los jeyn. q) Wen ſie ſie dage
gen behie ten, dem ſollten ſie auch behalten ſeyn. r) Bine
den und loſen hieſſe nichts anders, ais Sunden erlaſſen

E2 doder

p) Matth. y, 6.
q) Matth. 16, 19. Cap. 18, 18.
r) Joh. a0, az.
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oder behalten; und dieſes, Sunden vergeben oder nicht
vergeben.

Allein ſo wahr es iſt, daß Jeſus dieſe Gewalt
ſeinen Apoſteln anvertrauet hat, ſo wenig folget doch
daraus, daß ſie einem jeden Lehrer der Chriſten in ihnen
ſey ertheilet worden. Deſſen nicht zu gedenken, daß es
noch ſehr ungewiß, ob jene erſte Stelle ſie eigenthich in
ſich enthalte, wenn ſich gleich die bekannte ?ehre von dem
Amte der Schluſſel, des Binde- und des Loſeſchluſſels
auf ſie grundet, weil binden und loſen wie es Viele er—
klaren, nichts anders heiſſet, als: fur verbindlich und
unverbindlich erklaren, und alſo eigentlich auf die Macht
der Apoſtel gehet, zum Beſten, des Chriſtenthums allor
ley gute Anordnungen zu machen, und andere dagegen
wieder aufzuheben, und dieſes eben ſo gut ware, als
wenn ſie von Gott oder Jeſu ſelbſt wäaren vorgeſchrieben
oder aufgehoben worden; ſo iſt, da die letztere doch er
weislich richtig von ihr handelt, zu ihr allenfalls allein
hinreichte, und es alſo nichts thut, jene auch mit auf ſie
zu ziehen, welches wegen ihres Zuſammenhangs an dem
letztern Orte auch wohl geſchehen kann, zwiſchen den
Apoſteln und den ubrigen Lehrern der Chriſten ein zu
groſſer Unterſchied, als das was auf ſie gieng, von ih
nen auch gelte. Sie waren ganz auſſerordentliche, mit
beſondern Geiſtesgaben ausgeruſtete Lehrer, die mit
Jeſu einerley. Amt und Geſchafte trugen, Stifter der
von ihm gepredigten und bekanntgemachten Religion zu
ſeyn, die ſeine Stelle vertraten, und daher eben die Gei
ſtesgaben erhielten, die auf ihm ruheten. Wie er daher
die Macht hatte, auf Erden Sunden zu vergeben, und
es bewies, daß er ſie habe, O ſo ertheilte er ſie ihnen auch
da er ſie eben ſo ſandte, wie er von ſeinem Vater:war
geſendet worden; v) und ſie ihn eben ſo vorſtellten, als

er
i) Matth. 18 18.

u) Joh. 20 21. vergl. 2 Cor. ſ. 19 20.
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er ein ſichtbares Zeichen der unſichtbaren Gottheit
war, die ſich in ihm gleichſam ſichtbar darſtellte, da
er mit allem Anſehen eines Gottes in der Welt er—
ſchiene y) Gleich ihm waren ſie daher nicht an dieſe oder
jene beſondere Gemeinde gebunden, ſondern Lehrer der
ganzen Welt, und bedurften dieſer Gewalt'um ſo mehr,
da ſie aus Juden und Heiden die Gemeine der Chriſten
ſammlen ſollten, die ſich vorher allerley Sunden und La
ſter ſchuldig gemacht, 2) und deswegen bey ihrer Aufnah
me in ſie, die Verſicherung deren Vergebung am erſten

nothig hatten.
Jhnen war daher auch das Vermogen eigen, ihre

Macht Sunde zu vergeben und zu behalten, mit eben
ſs ſichtbaren Beweiſen, wie er zu beſtatigen, und denen
welchen ſie ſie erlieſſen oder behielten, alle mogliche Ge—
wißheit davon zu verſchaffen. Als er ſie ihnen erthei—
lete, bließ er ſie an, und ſprach zu ihnen: Nehmet hin
den heiligen Geiſt, welchen ihr die Sunde erlaſſet, dem
ſind ſie erlaſſen; welchem ihr ſie behaltet, dem ſind ſie
behalten. Durch das Anbloſen zeigte er an, daß ſie mit
ganz auſſerordentlichen Geiſtesgaben wurden ausgeru—
ſtet, und eben des Gelſtes theilhaftig werden, der in ihm
war; zu unterſcheiden, wer ſo beſchaffen ware, daß ſie
ihm ſeine Sunden entweder vergeben oder behalten
konnten, und es durch ſichtbare Zeichen zu bekraftigen;
die ihnen auch ſeiner Verheiſſung zufolge, im reichem
Maaſſe mitgetheilet wurden. Und binden und loſen,
wenn es ja Sunden vergeben oder behalten bedeuten ſoll,
heiſſet nichts anders, als Sunden vergeben und zugleich

E3 vonx) Coloß. 1513. einuv vu Oesn cwogara. Ebr. 1 3. aανναν
Ues ruyg dokne nu Xaαn ty vrοααααο a. vergl.

B. der Weish. 7, 26. beſonders Cap. 16121. und Tellers
Worterbuch des neuen Teftaments unter Ebenbild Got
tes; ingleichen Jacharia paraphraſtiſche Erklarung des
Briefs an die Ebruer, G. 6. J.

y) Philipp. 2,6. Joh. i1 14.
2) Eph. 2123. Rom. 3, 3. 19. a3.
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von den Uebeln befreyen, mit denen man wegen ihrer
behaftet iſt; oder behalten und wegen ihrer allerley Uebel
auflegen. Auf die Weiſe ubte ſelbſt Jeſus die ihm eige

ne Macht Sunde zu vergeben aus, und beſtatigte ſie
durch die wunderthatiae Hellung des Gichtbruchi—
chen. a) Und jenes kranke Weib erklaret er fur eine Ge
bundene, und nennet ihre Geſundmachung ein loſen. b)
Zu ſeinen, der Apoſtel und erſten Chriſten Zeiten, war
ezz nach der beſondern Haushaltung Gottes mit dem ju—
diſchen Volke, etwas gemeines, daß auf dieſe und jene
Sunden, allerley leibliche Uebel, als Krankheiten und
dergleichen zur Strafe, unmittelbar folgten. e) Horten

dieſe auf, ſo waren jene auch vergeben. Dauerten ſie
fort, ſo war es ein Zeichen, daß ſie nicht vergeben wä—
ren. Einer ſolchen Sunde hatte ſich vermuthlich der
Gichtbruchige ſchuidig gemacht. Darum vergab er ihm
erſt ſeine Sunden, und dann heilete er ihn. Darum
warnete er jenen acht und dreyßig Jahr lang am Teich
Bethesda Krankgelegenen: ſiche zu, du biſt geſund
worden, ſundige ſort nicht mehr, daß dir nicht etwas
aärgers widerfahre. q) Und deswegen verbindet Jaco
bus, Veraebung der Sunden und Wiederherſtellung
der Geſundheit ſo genau miteinander. e)

So oft ſich auch die Apoſtel dieſer ihnen verliehe
nen Macht bedienten, war ſie ſtets mit ſolchen Wur
kungen und Folgen verknupfet. Als Ananias und ſein
Weib Sapphira etwas von dem Gelde des verkauf—
ten Ackers heimlich entwendet, und doch das Anſehen
haben und die Apoſtel uberreden wollten, ſie brachten ih
nen alles, fielen ſie beyde gleich todt zur Erden nieder,
zum Beweis, ihre Verſundigung ſey groß, und den

Apoſtein

a) Matih. 72.  —8.
b)Luc. 1316.
o) Joh. 22. 3. 1Cor. 11 30. Jar. gi i5. 16. i Joh. 5, 26.
d) 1. Joh. i114.
e) Jac z. 15.
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Apoſteln auf das genaueſte bekannt, und die Strafe
ihrer Bosheit zu leiden. t) Als der Zauberer Elymas
Paulo widerſtunde, und den Landvogt Sertzius vom
Glauben abwenden wollte, wurde er deswegen muit Blind
heit geſchlagen, aienge umher und ſuchet Handleiter.
Und den Blutſchänder in der Gemeine zu Corinth war
Paulus willens, dem Satan zu ubergeben, zum Ver—
derben des Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig werde, am
Tage des HErrn Jeſu. n) Beny alle dem waren ſie doch
weit davon entfernet, ſich das Anſehen zu geben, als
wenn ſie es waren, die eigentlich Sunde vergaben und
behielten. Wie ſie es nicht geſtatteten bey ihren Wun
dern auf ſie als ſolche zu ſehen, die ſes aus eigenen Kraf—
ten vollbrachten, ſondern ſie Gott und Jeſu zuſchrjeben,
der ſie durch ſie und auf ihr Verlangen wirkte; i) ſo wie
ſen ſie auch andere wegen der Vergebung ihrer Sunden
lediglich auf Gott hin. Bitte Gott, ſprach Petrus zu
dem Zauberer Simon, als er ihm fur die Kraft, durch
Auflegung der Hande, andern die Gaben des heiligen
Geiſtes mitzutheilen, Geld darbot, und von ihm daru
ber beſtrafet wurde: ob dir vergeben werden mochte der
Tuck deines Herzens.k) Er wendete ſich auch nicht an
ihn als einen ſolchen, der ihm ſeine Sunde an deſſen Statt
aleich wieder vergeben konnte, ſondern verlangte blos,
fur ihm deswegen Gott mit zu bitten.

Wie weit ſtehen ihnen aber in aller Abſicht die ge
genwartigen Lehrer der Chriſten nach! Sie ſind nicht
wie ſie auſſererordentliche, allgemeine Lehrer einer erſt zu
ſtiftenden, ſondern durch Jeſum und ſeine Apoſtel be
reits gepflanzten Religion, die ſich nicht mit Bekehrung
der Juden und Heiden, ſondern an eine gewiſſe Gemein
de gebunden, mit deren Unterweiſung in den nothig

ſ) Apoſt. Geſch. q, 1f. E 4 ſten5) Ebend. 13 J 6—1 1.
n) i Corinth. au 3.4.
i) Apoſt. Geſch 3, 12. 16.
k) Cbead. J 22 j.
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ſten Religionswahrhelten beſchaftigen. Und ob ſie wohl
auch auf aewiſſe Weiſe Bothſchafter anſ Chriſtus ſtatt
uind, durch die Gott vermahnet, ſich mit ihm verſoh—
nen zu laſſen, ſo ſind ſie es doch nicht auf eine ſo verzug
liche Art. Sie werden von ihm nicht unmittelbar geſen—
det, ihr Amt und Geſchafte hat nicht mit ihren gleichen
Umfang und ſind nicht ſo auſſerordentlicher Geiſtesga—
ben theichaftig geworden. Durch Jeſum und ſeine Apo
ſtel iſt bereits alles gelehret, was zu der von ihnen ge
ſtifteten Religion gehoret, und bedarf keiner weitern
Zuſatze. Sie ſind gleichſam die unterſte Gattung der
eehrer, deren Paulus zu der Apoſtel Zeiten gedenket. H
So wenig ſich ihrer. aber die gleich rechnen konnten, ſo
wenig koönnen ſie es auch. Was daher von den Apoſteln
gilt, kann auf ſie nicht angewendet werden. Jhre
Macht Sunde zu vergeben, war ein Vorzua ihres Apo
ſtelamts, den ſie mit Jeſu gemein hatten, deſſen Stelle
ſie vertraten. Ahnen fehlet auch das Verinogen, was
ihnen zu deren Verwaltung eigen war. Sie wiſſen nicht

gleich wie ſie, wer gut und rechtfchaffen iſt, muſſen es
erſt durch lange Erfahrung zu erkennen ſuchen, und
irren doch wohl am Ende. Siee beſitzen die auſſeror—
dentlichen Geiſtesgaben nicht, die ſie dießfals uber alle
Gefahr des Irrthums hinwegſetzten. Wie ſie einen an
ſahen, durchſchauten ſie ihn ganz, kannten ihn durch
und durch. Sie wußten alſo, ob ihm ſeine Sunden
konnten vergeben, oder qber mußten behalten werden.
Jhnen mangelt auch das Creditiv, das ſie wegen dieſer
Vollmacht aufzuweiſen hatten. Vergaben ſie einem
die Sunden, ſo konnten ſie ihn zugleich von den ubeln
Folgen befreyen, die ſie ihm zugezogen hatten. Mußten

 ſie ſie behalten, ſo konnten ſie beweiſen, daß es nicht
bloße Worte waren, ſondern es ſich in der That alſo
verhielte, und ihm allerley leibliche Uebel und Krankhei—
ten auflegen. Wie wenig iſt ihnen aber dieſes moglich?
Wenn ſie es einem hundertmal bezeugen, ſſie vergaben

doder Epheſ.  un.
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oder behielten ihm ſeine Sunden, womit konnen ſie er—
harten, daß es wirklich dieſe Beſchaffenheit habe, wenn
ſich ſolches nicht ein Jeder aus ſeinen eigenen Empfin—
dungen und Geſinnungen bewußt iſt? Und konnen ſie
dieſe erkennen, wenn ſie ihnen nicht entdecket werden?

Wenn ſie ihnen aber entdecket werden, alsdenn
konnen ſie doch die Sunden entweder vergeben oder be—

halten? Jſt deren Bekanntmachung aufrichtig, ſo kon
nen,ſie einem ſolchen verſichern, daß ihm Gott ſeine Sun
den vergebe. Jſt ſie aber verſtellt, ſo konnen ſie es nicht
thun. Und woraus ſollen ſie nun erkennen, ob ſie auf—
richtig oder verſtellt iſt? Dieß konnten ſie unterſchei—
den, wenn ſie es wie die Apoſtelegleich wußten, oder es
ihnen Gott jedesmal offenbarte. Sich in deſſen Beur
theilung nach dem Vorgeben eines Jeden zu richten, iſt
unſicher. Jeder will die zu ihr nothigen Eigenſchaften
beſitzen, und leget ſie ſich beo. Woraus ſollen ſie aber

erkennen, er habe ſie wurklich? Und doch iſt es ohne da
von gewiß zu ſeyn, nicht moglich, ſie ſo zu vergeben, daß
ſie auch wirklich vor Gott vergeben waren, oder nur zu
verſichern, Gott habe ſie vergeben. Sollte jenes dem—
ohnerachtet ſeyn, ſo wurde der Allwiſſende von unſern
unvollkommenen Einſichten, abhangen, und ſich nach
ihnen richten muſſen. Er durfte alsdenn nicht thun,
was er fur billig und nothig erkennte; ſolches kame auf
den Willen der Menſchen an. Hatten ſie einem die
Sunden vergeben, ſo mußte er es auch thun; er mochte
es nach ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit konnen oder
nicht. Jſt aber dieies nicht, was wird es einem helfen,
von ſeinem Lehrer Vergebung der Sunden erhalten zu

haben, ohne daß er zu ihr geſchickt geweſen, welches die
ſer nicht uberſehen kann. Jſt es nicht eben ſo gut, als
hatte er ſie von ihm nicht empfangen? Jhrer wird er
doch nicht ehender theilhaftig, als wenn Gottes Urtheil
ihn von ihnen freyſpricht, und mit der Zuſicherung des
Lehrers ubereinſtimmet. ſt es nicht ſo gar ſchlimmer?

Man—
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Mancher laſſet ſich dadurch zu der Einbildung verfuhren,
er habe Vergebung der Sunden, ohne ihrer einmal em
pfanglich zu ſeyn, ‚und troſtet iich ihrer ohne Grund.
Ueber dieſes bezeugen alle ihrer fahig und wurdig zu ſeyn,
ob es gleich die Wenigſten ſind. Muß man ſich alſo nach
ihrenn Vorgeben richten, ſo muſſen allen ihre Sunden
vergeben werden. Und wo bleibet alsdenn die Macht
Sunde zu behalten, die doch Jeſus ſeinen Apoſtein eben
ſo anvertrauet hat, als die, Sunde zu vergeben. Jſt
dieſe von ihnen auf ſie ubergangen, ſo muſſen ſie jener
auch theilhaftig geworden ſeyn. Aber dann wird ſie gar
nicht gebraucht, ſelbſt bey ſolchen, von denen man ſicher
ſchlieſſen kan, daß ſie nach ihren Umſtanden und Geſin
nungen, noch zur Zeit wenigſtens nicht an Gottes Gna
de Anthen haben. Nimmermehr find doch alle einander
gleich. Gute und Boſe ſind immer miteinander vermen
get. An den mehreſten Orten iſt es gar den Lehrern un
terſaget, ſeibſt offenbar Unbusfertigen ihre Sunden zu
behalten, oder ihnen die Verſicherung von deren Verge—
bung .nicht zu ertheien Der davon befurchtete Mis
brauch hat dieſe Einſchrankung derſelben veranlaſſet. re
der fordert ſie als ein Recht, das ihm das auſſerliche Be

kenntnis ſeiner Sunden verſchaffte, grundet ſeine Ruhe
und Zufriedenheit auf ſie, und wurde ſcheel dazu ſehen,
wenn man ſie ihm durch deren Verſagung rauben, und
ſeine Sicherheit un Sundigen dadurch ſtonren wollte.
Traget man aber Bedenken ihnen dieſe Macht zuzugeſte
hen, und ahnen deren freye Ausubung zu uberlaſſen,
glaubet man, daß ſie zu deren Verwaltung nicht geſchickt
waren, und hgt ſie ihnen deswegen entriſſen, ſo kann
ihnen jene eben ſo wenig zukommen, und von ihnen ge
horig geubet werden. Benyde ſind zu nahe miteinander
verwandt und verbunden, als daß ſie eine ſolche Tren
nung litten. Entweder muß man ihnen mit den Apoſteln
eine anliche Vollmacht in beyden Fallen zueignen, oder
wenu ſte ihnen in dem einen mangelt, fehlt ſie ihnen in
dem andern auch. Und warum weigert man ſich eins

oder
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oder das andere zuzugeſtehen, wenn nicht der falſche
Troſt, den Vele aus der ihnen einſeitig beygelegten

iſt?

Macht Sunde zu vergeben, ſchopfen, die Urſache davon

Und was ſind denn nun diejenigen gebeſſert, denen
ihre Sunden durch ſie ſind vergeben worden. Fehlet es
ihnen an den zu deren wirklichen Vergebung nothigen
Eigenſchaften; ſo wurden ſie ſich ſehr betrugen, wenn ſie
ſich uberredeten, ihrer deswegen theilhaftig zu ſeyn, weil
ſie ihnen durch ſie iſt zugeſichert worden. Allezeit kommt
es doch darauf an, ob ſie ihnen auch von Gott vergeben
ſind. Jſt dieſes nicht, ſo konnen ſie ſich ihrer ſo wenig
mit Gewißheit troſten, als es ein Miſſethater kann, dem
einer, wenn ſchon im Namen ſeines Konigs, die Verſi—
cherung ertheilet, er ſey von ihm begnadige worden,
da er entweder keinen Auftrag dazu erhalten, oder er
nur aus gewiſſen Umſtanden und Geſinnungen ge—
ſchloſſen hat, oder von ihm nicht iſt genehmiget wor
den, weil er ſich durch dieſe oder jene Umſtande dar—
an verhindert ſiehet. Vor Gott wird aber dieſer
Gnade keiner theilhaftig, der ihrer nicht fahig iſt, ob
es ihm gleich nicht an den geneigten Willen ſehlet,
ſie einem Jeden zu erweiſen, der ihn nicht ſelbſt dar—
an hindert. Findet ſich aber dieſes, woraus kan man
erkennen und ſchlieſſen, man habe doch Antheil an ihr?
Und womit kann es der Lehrer bezeugen, daß es ſeiner
Verſicherung gemas ſo ſey? Dieß konnte er nur alsdenn,
wenn er in dem Augenblieke, da er einem die Vergebung
ſemer Sunden ertheilete, ihm auch die zu ihr erforderli
chen Eigenſchaften und Gefinnungen einpflanzen fkonnte.
Wie wenig ſtehet aber dieſes in ſeiner Macht, und han
get von der Erkenntnis und den Geſinnungen eines Jeden

ab? Zwar kan er ihn auf ſie hinweiſen, und ihn veran
laſſen, nach ihnen zu trachten, ihm alſo auf gewiſſe Wei

ſe zu ihnen behulflich ſeyn. Aber dies iſt nicht das Werk
einiger weniger Augenblicke. Zu ihm wird gar viel Ue
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76 Zweyter Abſchnitt.
berlegung, Nachdenken, Aufmerkfamkeit auf ſich erfor
dert, zu der man nur nach und nach gelanget, zu der
Viele, zumal anfangs nicht einmal aufgelegt ſind; von
der die Mehreſten ſogleich wieder zuruckegehalten werden,
da ihnen ihre Sunden auf ein Gerathewohl vergeben
werden. Wie wenig es auch in den Mehreſten angefan
gen, geſchweige denn vollendet worden, davon muß ei
nem Jeden die Erfahrung uberzeugen. Die Mehreſten
bleiben wie ſie ſind, kehren nach der erlangten Vergebung
ihrer Sunden, zu ihren vorigen Unordnungen, Aus
ſchweifungen und Laſtern zurucke, uben ſie wieder eben ſo
ungeſcheuet, und zwar um ſo mehr aus, da ſie ſich uber—
reden, ſie hatten nun wegen ihrer nichts mehr zu befurch
ten, und auf die Zukunft anliche betrugliche Hoffnungen
faſſen. Dies wurde aber ſicher nicht geſchehen, wenn
ſich bey ihnen die Geſinnungen derer fanden, denen Gott

in Jeſu die Vergebung ihrer Sunden zugeſaget hat und
ertheilet, und ſie ihrer in der That theilhaftig geworden
waren. Jene wurden ſie davor bewahren, und das ih
nen dadurch wiederfahrne Gluck, ihren Eifer in Able—
gung der Sunde und Aurubung des Guten reitzen und
ſtarken, um deſſelben nicht wieder verluſtig zu werden.

Beſaſſen ſie aber auch alle zu Erlangung der Ver
gebung ihrer Sunden nothige Eigenſchaften und Geſin
nungen, waren ihrer alſo in hochſten Grade empfang
lich: ſo werden ſie ihrer doch nicht mehr und nicht we
niger theilhaftig, ſie mogen ihnen durch einen Prediaer
vergeben werden oder nicht. Um die Gemuthsruhe ſol
cher wurde es ſchlecht ausſehen, wenn ſie ſie nicht ehender
erlangten, als bis ſie ihnen durch ihn ertheilet wurde.,
Sobald mit ihnen eine ſolche Veranderung vorgegan
gen, daß ihnen Gott ihre Sunden vergeben kann, ge-
ſchiehet es augenblicklich, und iſt nicht an Zeit und Ort
gebunden, auf die es verſchoben werden mußte und an ihm
allein furgieeng. Gottes unwandelbare. Geſinnungen ge
gen Gute und Boſe, richten ſich in jedem Augenblicke

nach
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nach den Umſtanden und Beſchaffenheiten eines Jeden.
Wie ſie ſind, ſo iſt er auch. Wird einer fromm, ſo
wurdiget er ihn ſeines gnadigen Wohlgefallens. Jſt
einer gottlos, ſo ruhet ſein ernſtes Misfallen auf ihm,
das er ſeiner Natur nach, an allen boſen Weſen hat.
Befindet ſich daher einer in ſolchen Umſtanden, daß er ſich

der Gnade Gottes erfreuen kann, ſo erlanget er nichts,
was er nicht ſchon zuvor gehabt hatte. Nahine er freylich
alsdenn erſt die Geſinnungen an, die zu ihr hinfuhren,
wenn ihm. durch den Prediger ſeine Sunden vergeben
werden, ſo wurde zwar deren WVergebung durch ihn
und von Gott mit einander verbunden ſeyn. Aber nicht
zu gedenken, daß er ſie auch ohne jene erlangen wurde,
halt es ungemein ſchwer, daß es in ſo wenigen Augen
blicken geſchehe; und iſt zu befurchten, daß wer nicht
ſchon zuvor zu ihr geſchickt iſt, es alsdenn nicht erſt wer—
de. Wenn aber auch dieſes ware, ſo muß der Zuſtand
eines ſolchen nicht ſchnell vorbeyrauſchend, ſondern an
haltend ſeyn. Und alsdenn gilt in der Zeitfolge das
Nemliche von ihm, das bey denen ſtattfindet, die ihrer
ſchon zuvor theilhaftig ſind.

Zwar ſcheinet ſie alsdenn zu deſtomehrerer Ver
ſicherung der Gnade Gottes und Vergebung der Sun
den zu nutzen. Aber nirgends hat Gott die Gewißheit
von ihr an ein ſo wiederholtes menſchliches euaniß, ſon
dern an die glaubige Annehmung und Beſolgung der
Lehre Jeſu geknupfet. Findet ſich dieſe bey uns, wel—
ches ein Jeder von ſich ſelbſt am Beſten beurtheilen kann,
ſo ſetzet uns Gottes untrugliches Zeugniß, uber alle Unge

wißhelt weg. Es fehlet uns auch auſſerdem an ſinnli
chen Ueberzengungs- und Beſtatigungsmitteln nicht, daß
dieſes gerade dazu nöthwendig ware. Ein ofterer Ge—
nuß des heiligen Abendmahls iſt beſonders dazu dienlich.
Selbiges erinnert uns an Jeſu Leiden und Tod, den er
zur Befreyung von unſern Sunden und zur Verſiche
rung deren von Gott zugeſagten Vergebung, uns zum

Beſten
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78 Zweyter Abſchnitt.
Beſten ubernommen und ausgeſtanden hat, fuhret uns
alſo unſere Sunden, und die Obliegenheit zu Gemuthe,
uns von ihnen zu reinigen, und zu enthalten, und ver
ſichert uns jener um ſo mehr, jemehr wir uns in dieſer
uben. Und ob uns gleich das mundliche Zeugniß unſers
Lehrers von der Vergebung unſerer Sunden veranlaſſen
kann, dem nachzudenken, was zu deren Erlanguna bey
Gott erfordert wird, und uns zu prufen, ob es ſich bey
uns finde, er auch dabey Gelegenheit hat, uns auf ſelbiges
hinzuweiſen, und uns unſere Prufung und Ertenniniß
unſerer ſelbſt zu erleichtern: ſo kann doch ſolches auch ge
ſchehen, ohne daß er die ausdruckliche Vergebung der
Sunden damit verbinde. Jn der That ſchaffet uns auch
dieſe keine groſſere Gewißheit von deren wurklichen Er
langung. Allezeit kommet es doch darauf an, ob wir
uns zu ihr im Stande befinden. Und dieſes hanget von
unſerm eigenen Bewußtſeyn ab, das er nicht untruglich
erſorſchen kann. Vonthr gewiß zu werden, muſſen wir
allezeit zu ihm unſere Juflucht nehmen, und nach ihn
nimmit unſere Ueberzeugung von ihr zu oder ab, je nach—
dem es lebhafter, ſtärker, freudiger und zuverſichtlicher,
oder aber dunkeler, ſchwacher und zweifelsvoller iſt.
Alles was er alſo dießfalls thun kann, laufet darauf hin
aus, dieſes Bewußtſeyn bey uns zu defordern, auſzu
leben und zu verſtaärken, uns nach Gottes gnädigen
Verheiſſungen zu verſichern, daß weil und ſo ferne wir
mit ſelbigem verſehen ſind, Gott gnadig gegen uns geſin
net ſey, und uns unſere vormalige Sunden und bey dem
Fleiſſe in der Heiligung noch mit unterlaufende Fehler,
Gebrechen und Schwachheiten vergebe, jemehr wir uns
zumal bemuhen, auch dieſe an uns aufzuſuchen und weg—
zuſchaffen. Wodurch iſt denn aber dieſes von der all
gemeinen Verkundiqung und Bekanntmachung verſchie
den, daß Gott allen denen in Jeſu gnadig und barm
herzig ſeyn wolle, die an ihn glaäuben, ſeine Lehre von
ganzen Herzen annehmen und befolgen? Und kann man
ſolches eine wurkliche Vergebung der Sunden nennen,

ohne



V.d. Vergeb. d. Sunden durch die Prediger. 79

ohne mit Worten zu ſpielen, und zwey ſehr verſchiedene
Dinge mit einander zu vermengen?

Wurklich iſt daher die Vergebung der Sunden
durch die Prediger fur nichts anders, als eine bloſſe be—
dingte Ankundigung zu. halten, daß Gott nach ſeinem in
und durch Chriſtum bekanntgemachten Willen, bereit
und willig ſey, allen denen ihre Sunden zu erlaſſen, und
die durch ſie verſchuldete Strafe zu ſchenken, die an Je—
ſum glauben und ſich angelegen ſeyn laſſen, in allen Stu
cken, nach ſeiner Lehre wohlgefallig vor ihm zu wandeln,
die ſich uns dadurch von deren ailgemeinen und offentli
chen Bekanntmachung unterſcheidet, daß ſie Jedem ein
zeln vorgehalten, und nach Beſchaffenheit des Zuſtan—
des ſeiner Seelen, auf ihn beſonders angewendet und zu
geeignet wird. Dafur erklaren ſie auch unſere alteſte
und beſte Theologen. Unter andern ſaget Chemnitz: m)
„Die Abſolution jſt nichts anders, als das Wort des
„Cvangelii, das wegen des Verdienſtes Chriſti, allen
„denen Vergebung der Sunden verkundiget, die Buſſe
„thun und an Chriſtum glauben, das zu mehrerer und
„ſtarkerer Berunigung allen denen zugeeignet wird, die es
„verlangen., Aber wie weit iſt dieſes von der eigentli—
chen, den Apoſteln verliehenen Macht, Sunde zu verge—
ben verſchieden? Das einige was ſie mit ihnen dießfalls
gemein haben, iſt die allgemeine und offentliche Bekannt
machung dieſer troſtlichen Lehre Jeſu, und deren Anord
nung auf diejenige, die zu Faſſung des aus ihr zu ſchopfen

den

m) In examine Coneilii Tridentini, parte II. de Confeſſione
Can. V. pag. 258. der Frankfurier Ausgabe on 1619 in 8.
Nihil aliud eſt abfolutio, quam vox Euangelii, annun-
tiantis remiſſionem peeeatorum, propter incritum Chriſti.
Jngleichen de abſolutione Cap. 6. pag 365. abſolutio nihil
eſt aliud, quam ipſa vox Euangelii, annuntians remiſſionem
peeeatorum gratis propter Chriſtum, in genere omnibus,
qui poenitentiam agunt eredunt Euangelio, quae vox
Euangelii propter nrmiorem et certiorem conſolationem,
applicata ſingulie, eam petentibus.
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den Troſtes geſchickt ſind, und daß ſie ihnen durch die Pre
digt des Evangelii dazu verhelfen, ihn faſſen zu konnen.
Machten aber die Apoſtel ſelbſt von jener ſehr vorſichtig
und ſparſam Gebrauch, zu deren Verwaltung ſie doch
mit beſondern Geiſtesgaben ausgeruſtet waren: wie viel—
mehr ſollte dieſes mit einer ſo ſpeciellen Anwendung die
ſer troſtlichen Lehre Jeſu auf einen Jeden geſchehen, da
offenbar der aus ihr zu ſchopfende Troſt nicht auf alle
und jede ohne Unterſchied gehet und an ihnen haftet, und
man diejenigen, die ſeiner empfanglich ſind, nie von de
nen ſicher unterſcheiden kann, die deſſen unwurdig ſind.
Dieß ſollte und konnte man eines Jeden eigenem und
treuem Bewußtſeyn uberlaſſen, und ihn nur alsdenn dazu

behulflich ſeyn, wenn ſein angſtlicher Seelenzuſtand es
recht dringend erforderte. Dieß war auch eigentlich die
Meynung unſerer Reformatoren, wenn ſie behaupteten:
daß die Abſolution, zur Beruhigung bloder, unruhi—
ger und erſchrockener Gewiſſen gereichte. Wurde ſie ſo
aehandhabet, ſo ware nichts wider ſie einzuwenden, und
ſie unleugbar, von allem Mißbrauch bewahret, viel Gu
tes ſtiſten. Sie wurde alsdenn nicht, uber ihren wahren
Werth erhoben, wurklich zur Beruhigung erſchrockener
Gewiſſen viel beytragen, aber auch keinen zu Theil wer
den, der nicht durch offenherzige Entdeckung ſeines wah
ren Zuſtandes zeigte, daß ſie fur ihm gehorte. Dieß
kann aber von der Art und Weiſe, wie ſie gegenwärtig
geubet wird, nicht geſaget werden. Sie wird viel zu
hoch geſchatzet, von dem Meiſten zu ubertrieben beurthei
let, allen ohne Unterſchied ertheilet, und bey ihr keine
Ruckſicht auf die verſchiedene Beſchaffenheit derer ge
nommen, die ſie verlangen. Daher kommi es aber, daß
ſie vielen Schaden ſtiftet, und am Ende nichts als eine
unbedeutende, leere Ceremonie wird, die nicht den min
deſten Vortheil, wohl aber vlel Nachtheil bringet. Wa—
re dieſes nicht, ſo wurden ſich nicht ſo Viele ohne Grund

der Gnade Gottes und Vergebung ihrer Sunden tro—
ſten, und durch ſie dazu veranlaſſet werden. Sie wur

den
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den ſie nicht zu einer Stutze ihrer fleiſchlichen Sicherheit
im Sundigen machen, und ſich durch ſie an der wahren
Bekehrung und dem Eifer in der Gottſeeligkeit hindern
laſſen. Der Selbſtbetrug wurde weniger gemein und
chriſtliche Rechtſchaffenheit und Tugend weniger ſelten
ſeyn. Und iſt dieſer Schade nicht ſo groß, daß man lie
ber wunſchen ſollte, ihrer entweder gar zu entbehren,
oder mit ihr ſehr vorſichtig und ſparſam umzugehen?

Niemand wurde auch dabey etwas verlieren. Wer
wurklich in der Gnade Gottes ſtehet, kann auch ohne ſie
von ihr gewiß ſeyn. Die allgemeine und offentliche Be—
kanntmachung dieſer troſtlichen Lehre Jeſu, kann fur
einem Jeden dazu hinreichen. Und welche der Geiſt
Gottes treibet, oder ſich durch die beſſern Geſinnungen
regieren laſſen, die der Geiſt Gottes durch das Chriſten
thum in ſie zubringen und zu befordern ſuchet, die ſind
Gottes Kinder, und konnen ſich zu Gott ihren Vater
in Zeit und Ewigkeit nichts denn Gutes verſehen. Und
wer dieſes Zeugniß beh ſich hat und findet, der iſt uber
alle Ungewißheit von Gottes Gnade erhoben. Und ob
man gleich bisweilen durch allerley aängſtliche Zweifel
kann beunruhiget werden, ſo konnen doch auch dieſe oh
ne ſie geſtillet werden. Und der Zuſtand eines ſolchen
iſt alsdenn der einzige, bey dem ſie ſicher kann angewen
det werden. Wie gering iſt aber die Anzahl ſolcher, ge—
gen die zahlloſe Menge derer, die entweder auſſer jener
Gewißheit, keine weiter brauchen und von aller Aengſt
lichkeit entfernt ſind, oder aber bey ihren anhaltenden
Sundfn jener entbehren muſſen und eine falſche ſuchen,
als dan ſie wegen ihrer alien ohne Unterſchied mußte er
theilet werden? Zwar wurden die letztern viel dabey
einbuſſen. Aber dieſer Verluſt wurde mehr Gewinn
als Schaden fur ſie ſeyn. Jhnen wurde alsdenn die ge
fahrliche Stutze ihres falſchen Vertrauens auf Gott ent
riſſen, ünv ihnen der Fleiß in der Helligung zudringlicher
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werden. Zwar wurde ihnen dieſes ſehr unangenehm
ſeyn, ſie ſchmerzen, und ihr Herz und Sinn dawider
emporen. Aber der Erfolg wurde lehren, wie ſeelig es
ſur ſie ſey. Und ich ich irre entweder ſehr, oder der Wi—
derwille der ſich bey vielen auſſert, wenn man ihnen dieß
Gotzenbild zerbrechen will, ruhret lediglich dayon her.
Und die den Predigern ohne Grund zugeeignete Macht
eigentlich Sunde ju vergeben, iſt den Mehreſten ſo lieb,
theuer und werth, daß ne ſie fur ſehr gegrundet halten,
und ſie ihnen nicht wollen abſprechen laſſen, weil ſie ihnen
ſo viel falſchen Troſt und Ruhe gewahret, ihrem Fleiſche
und Blute nicht wehe thut, und ihrer Liebe zum ſundi
gen, offenbar und insgeheim ſchmeichelt, ſie nahret und

unterhalt.

Daraus iſt denn aber zugleich offenbar, daß ſie
die in aller Abſicht ſo nothige Veranderung und Aufhee
pung des unter uns gewohnlichen Beichtweſens, nicht
hindere, vielmehr noch dringender und nothwendiger
mache, obgleich unſere Reformatoren von ihr urtheilen.
daß ſie bey der Beichte die Hauptſache ſey, und man ſie
um ihrentwillen nicht durfte fallen laſſen. Die Beſchaf—
fenheit der Zeiten in den ſie lebten, und die Geſinnungen
derer, mit denen ſie zu thun hatten, veranlanten ſie dazu.
Das Anſehen der Beichte war vor ihrer Zeit aufs hoch
ſte geſtiegen. Hatten ſie ſelbige ganz abſchaffen woſlen
ſo ware die Veranderung auf einmal zu groß geweien
wurde vielen Anſtoß verurſacht und beſonders ihre Feinr
de laſternd gemacht haben. Sie bebieltzn. ſie alſo bey,
ſuchten ne nur von den grobſten Misbräuchen  zu reini,
gen, und ihrem Urſprunge einigermaaſſen ahnlicher zu
machen. Jhnen war es auch nicht moalich, ſich auf ein
mal von allen eingeſogenen Vorurtheilen und Jrrthu
mern frey zu machen, und ſie bey andern zu uberwinden.
Dieß mußten ſie den folgenden Zeiten uberlaſſen in deneij
mannlichere Einſichten in das Chriſtenthum immermehr
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reifen wurden. Sie machten, wie ſie ſelbft vielfaltig
bezeugten, nur den Anfang damit. Und den Schaden,
den ſie mit der Zeit auf ahnliche Weiſe ſtiften wurde,
konnten ſie nicht vorausſehen. Daneben hatten ſie es
mit Gegnern zu thun, die auf die Beobachtung allerley
auſſerlicher Werke und Gebrauche, als zu Erlangung
der Gnade. Gottes und der verheiſſenen ewigen Seligkeit
ſtark drungen, gegen die ſie den Satz Pauli gegen die
Eiferer ſur das judiſche Geſetz geitend zu machen ſuchten,
daß die Chriſten nicht durch Beobachtung ſolcher auſſer—
lichen Werke des Geſetzes und Gebrauche vor. Gott ge
recht und ſeelig wurden, ſondern alleim durch die Gnade
Gottes und den Glauben an Jeſum Chriſtum. Sie
widerſetzten ſich dem Verdienſtlichen, das in jenem liegen
ſollte, und grundeten ſie einig und allein auf das Ver
dienſt Ehriſti. Daher iſt es denn nicht zu verwundern,
daß ſie die blos aus Gnaden um Chriſti willen zu erlan
gende Vergebung der Sunden, fur die Hauptſache bey
der Beichte erklärten, und behaupteten daß ſie um deren
Verkoundigung willen beyzubehalten ware, da ſich ihr
ganzes Religionsſyſtem darauf arundete. Es iſt auch
gewiß, daß ſie darinnen in Abſicht auf ihre Gegner voll
rommen Recht hatten. Nur die Zwenydeutigkeit des
Worts: Geietz, Werke des Geſetzes, das eigentlich auf

das Geſetz Moſis gienge, von vielen aber, auf das na
turliche Geſetz des allgemeinen Rechts und der Billig
keit, ganz wider den Sinn der heiligen Schrift gezogen
wurde, verleitete ſie, zumal in der Hitze des Streits,
um ihre Gegner deſto mehr in die Enge zu treiben, die
Werke des letztern auch mit darunter zu zahlen. Und
um dieſes deſto gultiger zu  machen, uberredeten ſie iich,
Jedem der ſich fur einen armen Sunder bekennte, mußte

die Rergebung ſeiner Sunden um Chriſti willen uuge
ſichert werden. Und daher kam es, daß ſie die Lehte
von dem Amte der Schluſſel, oder der Macht Sunde
zu vergeben bepbehielten, und ſie den Lehretn zueigneten,
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ob ſie gleich weit davon entfernt waren, ſie fur etwas
weiter, als eine bloſſe Ankundigung zu halten. Erſt
nach ihnen wurde die Vorſtellüng von deren wurklichen
und ordentlichen Vergebung wieder rege und aus den
vorhergehenden Zeiten aufgenommen. Zugleich ſetzten
ſie den Glauben an Jeſum, durch den wir vor Gott
gerecht und ſeelig werden, einig und allein in die Zuver—
ſicht und das Vertrauen auſ das Verdienſt Chriſti, ob
er gleich der heiligen Schrift gemas, eigentlich in der
ganzen glaubigen Annehmung und Befolaung der Lehre
Jeſu, nach allen ihren einzelnen Lehren, Verheiſſungen
und Geboten beſtehet. Und daraus ſchloß man mit der
Zeit, daß wer ſich nur deſſelben glaubig troſte, Verge
bung der Sunden habe, und ihm ſolches konnte zuge—
ſichert werden. Wie ſich aber ihre Meynung von. der
Nothwendigkeit des Troſtes der Abſolution hierauf ledig
üich grundete, ſſo hat ſich auch auf ihn die Misdeutung
und ubele Anwendung mit fortaepflanzet, die der auf
die Zweydeutigkeit des Worts Geſetzes und unrichtig
beſümmten Natur des Glaubens an Jeſum gebauete
unbehutſame und unvorſichtige Vortrag der hochſt wah
ren und troſtlichen Lehre von der gnadigen Wergebung
der Sunden um Jeſu Chriſti willen, haufig nach ſich
gezogen hat. Und wie es die Schuldigkrit eines jeden
Lehrers der Chriſten erfordert, durch deren Vermeiduna
und richtige Beſtimmung, allen Misbrauch derſelben
zu verhuten und zu wehren: ſo muß dieſes auch in der
Lehre von der Vergebung der Sunden durch die Predi—
ger, ahnlichen Einfluß haben, und:die Chriſten von den
falſchen und betruglichen Meynungen zuruckebringen, in
denen ſie bisher wegen threr geſtanden haben. Und da
dieſes auf keine beſſere und hmanglichere Weiſe geſchehen
kann, als wenn auſſer der allgemeinen Bekanntma
chung der hochſt erfreulichen, durch Jeſum erofneten
und verſiegelten Lehre von der. qnadigen Vergebuna der
Sunden, allen denen verheiſſen; die an Jeſum glauben,

und
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und durch dieſen Glauben heilig leben, und deren beſon
dere Anwendung auf Betrubte, Geangſtigte und An—
gefochtene, von ihr weiter kein Gebrauch, zu Nahrung
falſcher Hofnungen, und zum Schaden der Gottſeelig—
keit durch indiſerete Zueignung derſelben auf einen Jeden
gemacht wird: ſo iſt nichts mehr zu wunſchen, als daß
nicht nur Jeder maßiglich von ihr denke; ſondern mit
Umſchmelzung der Beichte in eine bloſſe Zubereitung zum
Genuß des heiligen Abendmahls, die Macht der Predi—
ger Sunde zu vergeben, in ewige Vergeſſenheit gerathe,
oder nur fur eine bloſſe Ankündigung gehalten werde,
an der jedoch alle keinen Antheil haben, die ihrer nicht
wurdig ſind. Gottſeeligkeit und Tugend wurden da—
durch ſehr gewinnen, und der Ernſt im Chriſtenthume,
bald wieder ſichtbarer werden.

Freylich iſt es nicht die Sache eines Jeden einzel—
nen Lehrers der Chriſten, eine ſolche Veranderung fur—

zunehmen. Theils wurde er ſich zu ſchwach fuhlen ſie
durchzuſetzen; theils ſind ihm hierinnen die Hande zu
ſehr gebunden. Die darauf zu ſehen haben, und in de—
ren Macht es ſtehet, allerley gute Anordnungen zum Be
ſten des wahren Chriſtenthums zu machen, und die ihm
nachtheilige abzuſchaffen und aufzuheben, muſſen ihre
Bemuhungen dahin richten. Und wie ſehr wunſche ich
daß gegenwartige Bogen viel dazu beytragen muoaen,
in ihnen einen recht feurigen und brennenden Eifer bes
wegen zu erwecken! Es iſt gegenwartig der Zeitpunkt,
daß in proteſtantiſchen und catholiſchen Landern, allerley
heilſame Veranderungen voraehen. Und vieleicht lie
get ſchon hier und da ein Keim zu dieſer verborgen.
Mochte er ſich doch entfalten, ausbrechen und reiche
Fruchte bringen! Der Lohn dafur wurde groß, und
es ein wahres Verdienſt um das Chriſtenthum ſeyn.
Freylich wurde ſie Anfangs mit vielen Schwierigkeiten
verknupfet ſeyn. Manchen wird das unuberlegte Ge—
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ſchrey uber Neuerungen, das man bey ſolchen Gelegen
heiten gemeiniglich zu erheben pfleget, davon zuruckehal
ten. Andern wird es viele Ueberwindung koſten, ſich
uber das nichts bedeutende Gerede der Unverſtandigen
und Eigenſinnigen, von vorgegebenem Anſtoſſe und un—
zulaßiger Neuerungsſucht hinwegzuſetzen. Aver nur eine
gerechte und wohlgegrundete Sache, die der Reu—
gion augenſcheinlich aufhilft, und dann Klugheit und
Muth von Seiten derer, die ſie auszuſuhren bhaben.
Das andere findet ſich nach und nach von ſelbſt. Zu
ihr iſt auch nicht nothig, daß ſie in der aanzen prote
ſtantiſchen Kirche auf einmal vorgehen mußte. Alle
Haupter derſelben dießfalls mit einander zu vereinigen,
wurde nur die Schwierigkeiten vermehren. Jn jedem
einzelnen Lande, deſſen Vorſteher und Regenten, Eifer
fur Tugend und Gottſeeligkeit belebet, kann ſie vorge
nommen werden. Und nach und nach werden ſich im
mer mehrere an ſelbiges anſchlieſſen. Sind doch ſo die
Gebrauche bey der Beichte, und die Art die Vergebung
der Sunden zu verkundigen, in den mehreſten Landern
ſehr von einander verſchieden, und erwecken bey Unver
ſtandigen ofters eben ſoviel Anſtoß, als wenn ſie an
manchen Orten nicht mehr, an andern dagegen noch
gewohnlich ware.

l So lange bis dieſer gluckliche Zeitpunkt unterdeſſen
erſcheinet, thun alle rechtſchaffene Lehrer der. Chriſten,
denen es ſo manchnial warm um das Herze wird, wenn
fle ſehen und horen, daß ſie ihre Zuhorer Gott gleich
rechnen und ihm an die Seite ſetzen, wohl, wenn ſie die
Gemuther nach und nach zu einer ſo wichtigen Veran
derung zuzubereiten ſuchen;. ſich nicht Vorzuge. zueig
nen, die ihnen nicht zukommen konnen, und nicht ge
ſtatten, daß ſie ihnen von andern beygeleget werden.
Wenn ſie ſich bemuhen ſie eines andern zu belehren, und

lediglich auf Gott hinzuweiſen, der allein Sunde ver
gie
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giebet. Wenn ſie die Gelegenheit die die Ankundigung
deren Vergebung dazu darbietet, dazu nutzen, ſie von allen
falſchen Vertrauen auf Menſchen abzubringen, und ſie
zu uberzeugen, daß ſie ſich ihrer nicht ehender zu erfreuen
naben, als bis Liebe zum Guten und Haß gegen das
Boſe in ihnen herrſchet, dieſer ſie vor Sunden bewah
ret, jene aber zu allem Guten in Chriſto Jeſu tuchtig
und geſchickt machet. Und nun gehe eine ſolche Veran
derung fruher oder ſpater vor, ſie wird weniger Anſtoß
dtregen und weniger Aufſehen machen.

Aber Luther ſand doch die Lehre von der Macht

der Prediger Sunde zu vergeben vor. Wodurch iſt
ſnie denn entſtanden, wenn ſie ſich nicht auf die den Apo
ſteln deswegen ertheilte Vollmacht grundet? Es
konnte ſeyn, daß einigen meiner Leſer dieſe Gedanken
beyfielen. Jch muß ihnen daher noch meine Meynung
uber ſie eroffnen, welches ich mit Fleiß bis zuletzt ver—
ſparet habe.

Jn den erſten Zeiten des Chriſtenthums wußte

man nichts davon, daß deſſen Lehrern eine ſolche Macht
zukame. Jn ihnen fehlte es ſelbſt an Gelegenheit ſie
auszuuben. Die Beichte bey der ſie ſich beſonders
jeigen ſoll, war in ihnen nicht gewohnlich. Dieß iſt
deſto inehr zu verwundern, da man es in ihnen doch am
erſten hatte wiſſen muſſen, wenn ſie von den Apoſteln
auf ſie fortgeerbet ware. Als manche mit der Zeit an
fiengen, dergleichen Gedanken von ihnen zu faſſen, wa
ven ſie eifria bemuhet, ſie von ſich abzulehnen. „Nie—
„mand detruge ſich ſelbſt, ſagte unter andern Cypria
„nus: m) Gott allein kann ſich erbarmen. Er alleine
„kann die Vergebung der Sunden ſchenken, welche wi

F 4 „derd) Cugrimus de lapſis p. ta8. Opp. cdit. Pariſ. de 1668.
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„der ihn begangen ſind, als der unſere Sunde getragen
„hat. Ein Menſch kann ja nicht groſſer ſeyn als Gott,
„und der Knecht kann durch ſeine Nachſicht nicht ver—
„geben oder ſchenken, was wider den HErrn durch ein
„ſchweres Verbrechen begangen iſt, damit dem Gefalle—
„nen nicht noch dieſes zur Sunde werde, wenn er nicht
„weiß, daß zuvor geſaget iſt; Verflucht iſt der ſich auf
„Menſchen verlaßt, und halt Fleiſch fur ſeinen Arm.,
Die Gelegenheit dazu gab, die bey Wiederaufnahme
der Gefallenen in die Gemeinſchaft der Uebrigen gewohn
liche Losſprechung von den kirchlichen Strafen oder
Bußubungen, durch die ſie auf ſſie zubereitet wurden;
ſo wie das vor ihr hergehende Bekenntnis der Sunden,
die nochmalige Beichte veranlaſſet hat. Jede Geſell—
ſchaft hat das Recht, diejenigen von ſich auszuſchlieſſen,
und ſie der Vorzuge zu berauben, die ſie in ihr genoſſen
hätten, wenn ſie den Obliegenheiten nicht nachkommen,
die ſie bey dem Eintritt in ſie ubernommen haben; ſo wie
ſie die Kreyheit hat ſolche Ausgeſtoſſene wieder aufzuneh
men, und aller geſellſchaftlichen Rechte aufs neue theil—
haftig zu machen, wenn ſie angeloben und hoffen laſſen,
in ihnen ſorgfaltiger zu ſeyn. Deſſen bedienten ſich da
her auch die Chriſten und ſchloſſen diejenigen von ihrer
Gemeinſchaft aus, die ihres Namens und ihrer Beru—
fung unwurdiq wandelten. Die Furſchriften und das
Beyſpiel der Apoſtel forderten es von ihnen. Die Ge
meine der Chriſten ſollte nicht aus offenbahren Sundern
beſtehen: Sie nahmen ſie aber auch wieder auf, wenn
ſie von ihnen die Hofnung hatten, daß ſie ſich beſſern
wurden. Und um dieſe von ihnen zu faſſen, und ſich
ihrer zu verſichern, legten ſie ihnen gewiſſe ſchwere Bus—
ubungen auf. Hielten ſie die aus, ſo ſahen ſie es als
ein Merkmaal ihrer aufrichtigen Beſſerung an, und
wurden bey ihrer Aufnahme wieder von ihnen freyge—

ſprochen. So weit ſie aber davon entfernet waren, ſich
zu uberreden, daß man durch ſie der eigentlichen Ver—
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gebung der Sunden vor Gott theilhaftig wurde, da ſie
nur auf die Tilgung des angerichteten Aergerniſſes ge
richtet waren, und die Aufrichtigkeit des Vorſatzes der
Beſſerung vor Menſchen bezeugen ſollten, deren Gott,
der in das Verborgene ſiehet, nicht bedarf, von ihm
daher auch nicht waren furgeſchrieben worden; ſo wenig
glaubten fie, daß ſie mit jener vereiniget ſey und durch J
ſie ertheilet wurde. Es war eine bloſſe kirchliche Ver—
gebung, durch die ſie bezeugten, ſie hielten ſolche wieder
fur wurdig, zu der Geineinſchaft der. Uebrigen zu ge
langen Ob ſie ihrer auch por Gott ij lh ft)ei a ig wa—ren, daruber wurfen ſie ſich nicht zu Richtern auf. J

Dieß uberlieſſen ſie dem Gewiſſen eines Jeden. Bey
de Arten der Vergebung, wurden ſorgfaltig von ein—
ander unterſchieden.

Als aber die offentlichen Bußubungen mit der
4

Zeit in geheime verwandelt, und von deren Strenge 11
nachgelaſſen wurde, geſchahe es, daß beyde mitein—
ander vernienget wurden. Selbſt der Ablaß der ro— 1
miſchen Kirche, beſtund anfanglich in bloſſer Nach— ĩJ

laſſung der auf dieſe oder jene Sunden geſetzten kirch— 11
lichen Strafen und Uebungen, die von jenen ihren E
Urſprung hatten, aber unt der Zeit gleichfalls auf die 14

gottlichen und ewigen Strafen der Sunde erſtrecketwurde. Und auf deren Vermiſchung beruhet auch J

die Meynung, daß Gott in den Apoſteln der Kirche 12
die Macht Sunde zu vergeben ertheilet habe, die ſie L14

durch ihre Lehrer ausuben lieſſe. Jene Art der Ver— 14gebung kam ihr freylich zu, da es in der Gewalt ei—
ner jeden. Geſellſchaft ſtehet, von der Strenge gegen

die Unwurdigen nachzulaſſen, und ihnen ſolches als—
denn bezeuget werden muß. Dieſe aber kann ihr ſo
wenig zukommen, als ihren Lehrern ſelbſt. Und am
Ende verſtehet man unter ihr doch nichts weiter als
ſie. Daher eigneten ſich die Lehrer der romiſchen

F5 Kirche
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Und das groſſe Anſehen, in! das ſich die Geiſtlich—
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Kirche zur Zeit der Reformation, eine gewiſſe gericht:
liche Macht Sunde zu vergeben zu, da ſie die Kir—
che vorſtellten, und die von ihr aauf dieſe und jene
Sunde geſetzten Strafen auflegten, und nach deren
Ausſtehung wieder von ihnen freyſprachen. Und fei
nere Catholicken geſtehen ſelbſt, daß ſie nur auf ſie
gehe. Dergleichen ſind aber uns nicht gewohnlich.
Da daher eine ſolche Vergebung unter uns nicht
ſtattfinden konnte, bliebe man blos bey der ſtehen,
die von Gott ertheilet wird, und eignete die Macht
zurcihr unſern Lehrern zu, da ſie ſich mit deren Ver
kundigung zu beſchaftigen hatten.

Zu einer ſolchen Vermengung derſelben war
man deſto geneigter, da man in den altern Zeiten ſchon
angefangen hatte, das Chriſtenthum nach dem Ju—
denthum zu beurtheilen, und die Lehrer der Chriſten
fur eben das hielte, was den Jnuden ihre Prieſter
waren. Darauf grundete ſich die Meynung, daß ſie
Gtellvertreter und Stadthalter Gottes, und ſicht
bare Unterhändler zwiſchen Gott und den Menſchen
waren, durch die ſie Gott eben ſo von ihren Sun
den freyſprache, als die Juden durch ſie von ihren
geſetzlichen Unreinigkeiten gereiniget wurden. Man
fand es ſchon und ſich ruhmlich, ſich ſo groſſe Vor—
zuge zueignen zu konnen. Und der gemeine Mann,
der ininter igerne etwas Sinnliches haben will, an das
er ſich halten konne, ſand dabeh ſeine Rechnung, und
geſtund ihnen dieſelben willig zu. Man ſuchte zu de-
ren Beſtatigung Grunde aus der Lehre Jeſu. Und
da Jeſus ſeinen Apoſteln eine ſolche Macht ertheilet
hatte, eignete man ſie ihnen: mit zu, ohne zu un—
terſuchen, ob ſie ihnen auch zukommen könne und
ſie zu deren Verwaltung geſchickt waren oder nicht.

keit
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keit durch Beylegung dieſes Vorzugs einmal geſe
tzet hatte, lieſſe es nicht zu, daran in emindeſten zu
zweifeln. Man konnte alſo nicht anders glauben,
als daß er ihr zukommen muſſe. Und die Losſpre—
chung der Gefallenen von den kirchlichen Strafen,
wurde dazu gebraucht, ihn von den Apoſteln in un—
verruckter Ordnung abzuleiten. Luther ſahe dieſe
Vermengungs. ein, unterſchied aber beyde Arten der
Vergebung der Sunde nicht genau genug. Die auf
dieſe oder jene Sunde geſetzte kirchliche Strafen, ſahe
man alſo an, als ob man durch deren Uebernehmung
die Vergebung der Sunde verdiente. Dieſer Mey—
nung widerſetzte er ſich und zwar mit Recht; grun
dete deren Erlangung einig und allein auf die Gna—
de Gottes durch Chriſtum Jeſum. Jene horten da
her unter uns auf. Da er aber dieſe beſonders gel—
tend zu machen ſuchte, fund er die Abſolution ſehr
troſtlich und behielte ſie bey, ob er ſie gleich mit ſei—
nen Gehulfen, in eine bloſſe Verkundigung der Lehre
von Vergebung der Sunden um Chriſti willen ſetzte.
Wobey merkwurdig, daß das funfte Hauptſtuck ſei—
nes Catechismus, von der Beichte und Abſolution,
nicht von ihm herruhret, ſondern von einem andern,
den man nicht eimal ſicher nennen kann. o) Mit
der Zeit verwandelte man ſie wieder in eine formliche
Macht Sunde zu vergeben. Und ſo kam die Lehre
von ihr in unſere. Kirche, die aber immer vielen Wi
derſpruch fand.

Wendet man daher die Regel des Herrn Ge—
neral. Superintendentens Jacobi, zu vorlaufiger

Beur
v) Siehe Walchii introductio in lbros Symboliecos eceleſ.

Luther. pag. 6ra. Ingleichen deſſen in ſeiner Ausgabe
des chriſtlichen Concordienbuchs, den beyden Catechismin
Lutheri vorgeſctzte hiſtoriſche Cinleitung. S. 341. ſ.
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Beurtheilung der Wahrheit, Richtigkeit und Gewiß
heit eines Satzes oder einer Lehre auf ſie an, ſo kann
es nicht fehlen, daß man nicht ihren Ungrund ent—
decken ſollte. „Jſt ein Satz, ſpricht er: e) in Zei—
„ten entſtanden, die ſehr finſter geweſen, und da die
„Wiſſenſchaften nicht gebluhet, oder finde ich, daß
„ihn ein merkliches Jntereſſe hervorgebracht; brau—
„chet man Gewalt ihn zu erhalten, leidet man groſ—
„ſen Nachtheil, wenn man ihn leugnet, ſetzet ſich die
„Vernunft vieler aufgeklarten Kopfe dagegen, ſobald
„ſie nur Freyheit zu denkrn haben, ſo iſt er mir auſ
„ſerſt verdächtig, ehe ich noch einmal die Grunde
„erwogen, welche vor oder wider ihn ſind.,

p) Jn ſeinen vermiſchten Abbandlungen der zweyten Samm
lung, S. 246.
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